
        
            
                
            
        

    
Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz… 

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis. 


Autorenvita Isadorra Ewans

Isadorra Ewans ist das Pseudonym der Autorin Klarissa Klein, die auch unter den Pseudonymen Ana Riba und Sara Bellford schreibt und auch damit in den Bestseller-Listen zu finden ist. Isadorra Ewans steht für gefühlvolle Erotik mit dem gewissen Etwas.


Caprice – Maren & Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Isadorra Ewans
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Hamburg bei Regen. Seit Tagen war der Himmel grau, und die Wolken hingen tief über den Dächern der Hansestadt. Eigentlich sollte es draußen vor dem Fenster stürmen und schneien. Schließlich war Winter. Aber der Dezember war zu warm gewesen, und der Januar machte da keine Ausnahme.

Maren Janson saß auf der Fensterbank, die Wolldecke um ihre Schultern gelegt, und lehnte mit dem Kopf an der kalten Fensterscheibe. Es tat ihr gut, die Kühle des Glases zu spüren. Seit zwei Tagen hatte sie ununterbrochen ihren nächsten Auftrag vorbereitet, und nun verfolgte sie mit müdem und leerem Blick die Regentropfen auf der anderen Seite des Fensters, die langsam an der Scheibe herunterliefen. Doch war nicht nur die Arbeit der Grund dafür gewesen, dass sie sich so verausgabt hatte. Was für ein Elend, dachte sie. Wieder einmal hatte sich ein vielversprechender Kandidat selbst ins Abseits katapultiert. Dabei hatte es so vielversprechend ausgesehen. Sie schwankte zwischen maßlosem Ärger und grenzenlosem Unverständnis.

Arndt. Arndt Jäger, Manager bei einer großen und alteingesessenen Hamburger Bank. Bis vor zwei Tagen verursachte ihr dieser Name noch wohliges Kribbeln, schickte die berühmten Schmetterlinge durch ihren Körper, zauberte ein verträumtes Lächeln auf ihre Lippen und ließ den nasskalten Januar ein wenig freundlicher erscheinen.

Bis vor zwei Tagen.

Seitdem verkrampfte sich ihr Magen, das Lächeln war einem grimmigen Blick gewichen. Arndt Jäger. Arsch, dachte Maren mit gehöriger Wut im Bauch. Vor zwei Tagen hatte Marens Welt kurzzeitig aufgehört sich zu drehen. Totaler Stillstand. Ein absolutes Nichts hatte von ihr Besitz ergriffen, sie in eine Leere gestürzt, die sie abwechselnd mit Wut, dann mit Hass auf diesen Idioten und kurzfristig mit Selbstmitleid füllte. Vor allem aber mit Unverständnis darüber, dass Arndt sie – Maren Janson – gegen dieses strohblonde Dummchen ausgetauscht hatte. Sie ekelte sich bei dem Gedanken an seinen seligen Blick, als seine Sekretärin vor ihm kniete und ihm das letzte bisschen Verstand aus dem Hirn blies.

Maren dachte an das Bild, das sich seit diesem Moment immer wieder vor ihr inneres Auge schob und ihr Übelkeit verursachte. Arndt mit runtergelassener Hose, die Krawatte baumelte ihm um den Hals, der Hemdkragen weit geöffnet. Der sonst so korrekte Arndt Jäger hatte ein Bild der äußerlichen Verwüstung geboten. Und die Blonde? Die hatte vor ihm gekniet und wie ein ausgehungerter Straßenköter geschmatzt. Fraglich, ob überhaupt noch so was wie ein Funken Verstand in dieser matschigen Masse namens »Arndt-Jäger-Hirn« vorhanden gewesen war.

Ist das zu fassen, dachte Maren jetzt zum hundertsten Mal. Der Kerl lässt sich einen blasen, bescheißt mich zum wer weiß wievielten Mal und lächelte mich auch noch glückstrahlend an? Sie schüttelte ihre blonde Mähne und lachte leise und bitter. Es war ein Trauerspiel. Wie konnte sich dieser Kerl erdreisten, sie mit einer Frau zu betrügen, die weit unter dem Intellekt einer Maren Janson stand? Natürlich, so sagte sie sich, hörte sich das jetzt nach dem typischen Gejammer der verlassenen Frau an. Aber was konnte sie dafür, dass Arndts Sekretärin mehr Tipp Ex verbrauchte, als andere Frauen Lippenstift?

Sie hatte diesen Mann so schnell wie möglich abgehakt und sich in ihre kommende Aufgabe gestürzt. Eine neue Kolumne, die sie exklusiv für die Berliner Fashion Week übernehmen sollte. Ihr Gesicht auf der Titelseite der BLITZ. Wer brauchte da schon einen Arndt Jäger? Für diese Kolumne wollte sie unter anderem den Tagesablauf in einem Atelier kurz vor dem Countdown zur FW beschreiben. Ihre Wahl war auf das angesagte Label »Steward Granger« gefallen. Ein Designer, der in den letzten Jahren immer wieder Furore machte und der irgendwo zwischen absolutem Geheimtipp und aufgehendem Stern am Modehimmel rangierte. Seit seinem Auftauchen hielt sich die Firma in dieser Position, und es schien, als würde dieser neue Stern niemals wirklich untergehen. Maren wollte Interviews mit den Angestellten führen, sich den Designer persönlich vornehmen und mit den Models reden. Auch wollte sie die Fotos selbst machen, denn der Fotograf John Feyn, mit dem sie sonst zusammenarbeitete, war mit ihrer Kollegin und besten Freundin Sophie Caprice in London bei den BIFA, den British Independent Film Awards.

Maren war also das erste Mal wirklich und wahrhaftig allein für eine Reportage verantwortlich, und sie freute sich auf diese Aufgabe. Und ganz nebenbei würde sie sich an den Herren der Welt für ihre durch Arndt Jäger erlittene Schmach rächen. Sie würde den Kerlen reihenweise den Kopf verdrehen, um sie dann mit einem zuckersüßen Lächeln fallen zu lassen. Sich an Jäger direkt zu rächen, hätte einen faden Beigeschmack gehabt: den der nachtragenden, verlassenen Zicke. Gut, irgendwie war sie das ja auch. Aber deshalb musste sie diesen Umstand nicht wie eine Handtasche zur Schau tragen. Sie würde taktisch klug vorgehen. Ihrem Intellekt angemessen. Genau so wirst du es tun, dachte sie lächelnd.

Gewissenhaft hatte sie in den letzten Tagen alle Artikel, die sie über »Steward Granger« in die Finger bekommen konnte, studiert und analysiert. Aber nicht nur die Klatschpresse hatte sie in Bezug auf dieses Label durchforstet. Die Wirtschaftsnachrichten waren ebenso Bestandteil ihrer Recherchen, und diese Nachrichten waren bei Weitem wesentlich interessanter als das Geschreibsel der Yellow Press. Die Gerüchteküche um dieses Label brodelte, und die Prognosen der Analysten waren von einem Top-Must-Have vom Anfang des Jahres hin zu einer äußerst vorsichtigen Kaufempfehlung abgerutscht. Auslöser für dieses Auf und Ab war ein Gerücht, das seit einigen Wochen die Runde machte. Es besagte, dass sich der Designer ein besonders umweltfreundliches Gimmick für seine neue Prêt-à-porter-Kollektion hatte einfallen lassen. Die Anleger waren skeptisch und hielten sich größtenteils zurück. Maren freute sich auf das Gesicht des Designers, wenn sie ihn darauf ansprechen würde.

Sie schlang sich die Decke enger um ihre Schultern. Langsam wurde es kalt am Fenster, und so stand sie auf, ging durch die Wohnung, die sie sich für gewöhnlich mit Sophie teilte, und schlenderte nachdenklich umher. Sie spürte, wie müde sie wirklich war, denn jeder Schritt war eine Überwindung. Sie blieb stehen und betrachtete den gepackten Koffer an der Eingangstür. Morgen sollte es losgehen. Für vier Wochen nach Berlin. Fashion Week, dachte sie nicht ganz ohne Stolz. Ich! Ich auf der Fashion Week.

Sie zog sich die Decke von den Schultern, warf sie achtlos auf den Sessel und rieb sich den Nacken. Das Sitzen am Fenster hatte ihrer Verspannung nicht gerade gutgetan. Sie richtete sie sich auf und ging ins Bad. Vor dem Spiegel blieb sie stehen.

»Ja«, sagte sie leise seufzend zu der Person, die sie daraus ansah, »du siehst müde und verbraucht aus … Restaurierung ist angesagt, Frau Janson. Und jetzt wasch dich. Du siehst scheiße aus.« Mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen verzog sich Maren unter die Dusche. Passenderweise würde sie mit dieser heißen Dusche auch gleich die Berührungen eines Arndt Jägers auf ihrem Körper abrubbeln können.

Und wenn sie damit fertig war und sich einigermaßen restauriert hatte, dann wäre sie diejenige welche, der die Kerle reihenweise mit gebrochenem Herzen hinterherliefen. Maren gab es nur ungern zu, aber die Sache mit dem Banker kratzte an ihrem Ego. Denn wer konnte es mit ihr schon aufnehmen? Mit ihren knappen 1,80 m hatte sie Modelmaße. Ihre sportliche Figur hatte noch jeden Kerl um den Finger wickeln können. Ihre maisblonden Haare unterstützten ihren blassen Teint, den sie mit wenig Make-up wundervoll zur Geltung bringen konnte. Ein wenig Lipgloss, ein wenig Mascara, und die Unschuld vom Lande ließ reihenweise Schwänze hart werden. Dazu ein gekonnter Hüftschwung auf ihren bürotauglichen Highheels, und die Welt war wieder im Lot.

Sie lehnte an der Rückwand der Dusche, das Wasser prasselte auf ihre Haut, und sie musste erkennen, dass Sophie ihr fehlte. Warum sie ausgerechnet jetzt an die Freundin mit den feuerroten Locken denken musste, konnte sie nicht sagen. Vielleicht lag es daran, dass sie in jeder Lebenslage den passenden Spruch auf Lager hatte. Und wenn es nur ein deftiges »merde« war. Aber es gab auch Momente und Augenblicke, in denen Sophie es schaffte, Maren ein Lächeln auf das Gesicht zu zaubern.

Sophie hatte gut reden, sie kam erst gar nicht in eine solche Lage. Maren hatte noch nie erlebt, dass sich die rothaarige Frau Hals über Kopf verliebt hatte. Sophie nutzte die Männer für ihre Zwecke. Und der Hauptzweck war Sex. Zu mehr waren diese Schwanzträger, wie Sophie behauptete, auch nicht in der Lage. Sie mussten ordentlich was in der Hose haben, und wenn sie damit auch noch umgehen konnten, dann wurden sie von Sophie akzeptiert. Alles andere? Dazu brauchte sie keine Männer.

Ein wenig neidisch war Maren ab und an schon auf ihre beste Freundin. Denn die hatte alles, was man als Frau brauchte, um einen Kerl auf den ersten Blick um den Verstand bringen zu können. Sophie war ein wenig kleiner als Maren, aber ihre Figur war wesentlich weiblicher, und diese weiblichen Formen wusste sie perfekt einzusetzen. Sophies wichtigste Waffe im Kampf um den besten Kerl im Bett war ihr Aussehen. Aber nicht nur Männer standen bei ihr auf dem Programm. Wenn Sophie ihre Lust auslebte, dann durfte es auch gerne mal eine Frau sein.

Maren lächelte mit geschlossenen Augen, denn hier kam sie wieder ins Spiel. Wie oft hatte ihr die Freundin bereits angeboten, ihr diese ganz speziellen Freuden, die sich nur Frauen in der Lage waren zu geben, angedeihen zu lassen. Bisher hatte Maren dies immer mit einem verschämten Lächeln abgelehnt. Obwohl sie der Gedanke daran reizte. Aber es tatsächlich einmal auszuprobieren lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Und dennoch: Jetzt und hier in der Dusche stieg mit einem Mal dieses erregende Kribbeln in ihr auf, als sie sich diese Möglichkeit ausmalte.

Wie es wohl wäre, wenn sich Sophies volle knallrot geschminkten Lippen auf ihre pressen würden? Ob ihr Mund wohl weicher war als der eines Mannes? Wonach würde sie schmecken? Sicherlich nach Tabak und Wein. Eine aufregende Mischung, fand Maren, zumindest bei einem Mann. Wie würde es sich anfühlen, in Sophies Haaren zu wühlen, ihre Haut zu streicheln. Ihren üppigen Busen? Wie würde sich die perfekte Taille der Freundin anfühlen? Marens Fantasie fuhr Achterbahn. Beschwingt vom restlichen Alkohol in ihrem Blut, malte sie sich aus, wie es wäre, wenn Sophie jetzt hier mit ihr unter der Dusche stünde. Wie sie sich küssen würden, wie es wäre, wenn sie sich gegenseitig berührten. Und dann kam der Moment in Marens Kopfkino, da sich Sophie vor sie kniete, Marens Venushügel mit Küssen bedeckte, ihre Zunge zwischen die zarten Schamlippen schob, um sie zur Ekstase zu bringen. Sophie würde ihren Mund sicherlich gechickt einzusetzen wissen und nicht nur lecken, wie Arndt es getan hatte. Sie würde saugen, schmecken, und ihre Leidenschaft würde Maren anstecken und zu Dingen verführen, die sie vorher nie zu träumen gewagt hätte.

Marens Hände wanderten abwärts. Sie schob ihre gespreizten Finger zwischen ihre Spalte und schmunzelte. Der Tagtraum mit Sophie als Hauptperson hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Ihre Vulva pulsierte vor Erregung, und während sie sich einen Finger in ihre Scheide schob, schmatzte es leise, als sie die Muskeln ein wenig auseinanderdrückte. Langsam streichelte sie mit der einen Hand ihre Brust, kniff sich leicht in die Nippel und sog hörbar die Luft an. Ihre Finger spielten in und an ihr, und die Vorstellung, dass Sophie vor ihr kniete und sie mit ihrem Mund an genau diesen Stellen liebkoste, steigerte Marens Erregung unaufhaltsam. Sie stellte ein Bein auf die Seifenablage und rieb ihren Kitzler immer stärker. Dieses Kribbeln, dieses lustvolle Brennen in ihr steigerte sich von Sekunde zu Sekunde, und ohne die übliche Vorwarnung kam Maren. Keuchend legte sie die Hand, mit der sie sich gerade befriedigt hatte, über ihren Kitzler, drückte etwas fester und hielt ihren Orgasmus so ein wenig länger aufrecht.

Erschöpft, aber zufrieden trocknete sie sich ab und zog sich an. Gerade als sie das Bad verließ, spielte ihr Handy ihren aktuellen Lieblingstune ab. Maren sah auf das Display und schmunzelte. Ob Sophie gespürt hatte …?

»Hi, Süße«, klang die Stimme der Freundin am anderen Ende der Leitung. »Geht’s dir gut?«

»Klar, warum?«, fragte Maren etwas abwesend zurück.

»Weil ich seit einer halben Stunde versuche dich zu erreichen. Ich wollte gerade anfangen mir Sorgen zu machen. Aber dann hab ich mir gedacht, dass mein kleines Mädchen sicherlich keinen Blödsinn anstellt. Stimmt doch? Oder?«

Maren lachte leise. »Nein, alles in Ordnung. Ich war nur in der Dusche und hab dich nicht gehört.«

»Dann bin ich ja beruhigt. Ich wollte nur hören, wann du morgen losfährst?«

»Gegen Neun. Wie läuft´s bei euch?« Maren versuchte das Thema zu wechseln. Denn obwohl sie sich nach ihrer kleinen Exkursion wunderbar entspannt fühlte, fürchtete sie, dass ihre Stimme Sophie verraten könnte, was sie gerade unter der Dusche getan hatte. Und vor allem mit wem sie es getan hatte.

»Geht so«, stöhnte Sophie ausgiebig, »der Produzent, auf den wir angesetzt sind, ist etwas zickig, und im Moment hab ich nicht mal Lust, ihn zu verführen.« Sophie lachte ihr tiefes Lachen, und kurz darauf hörte Maren, wie sich die Freundin genüsslich eine Zigarette anzündete. »Aber John ist wie immer hilfsbereit, wenn es darum geht der guten Sophie einen Gefallen zu tun.« Maren konnte sich gut vorstellen, wie gerne der Fotograf für den Produzenten eingesprungen war. »Chérie, ich muss Schluss machen«, sagte Sophie. »Ich will noch ein paar Austern ergattern. Wir telefonieren morgen noch mal?« Maren versprach es und legte auf.

Puh, das war knapp, dachte sie und schmunzelte. Sie checkte die Lage im Kühlschrank und beschloss, den Tag mit Nudeln und einem Film zu beenden. Schließlich musste sie morgen sehr früh raus.
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Bis nach Berlin in einem Smart zu fahren war mörderisch. War dieser Smart dann auch noch bis unters Dach mit Gepäck beladen, konnte man das getrost als Vorstufe zur Hölle bezeichnen. Müde und vollkommen gerädert schob Maren den letzten der schweren Koffer in die Firmenwohnung, welche die BLITZ-Journalisten nutzen konnten, wenn sie in Berlin längere Zeit arbeiten mussten. Es war ein nettes Zweizimmerapartment mit Kochnische und Bad. Die Einrichtung erinnerte zwar eher an ein günstiges Hotel, dafür brauchte man aber nicht in einem abzusteigen. Immer noch vollkommen außer Atem, öffnete Maren den Kühlschrank und musste grinsen. Lori, die Sekretärin des Chefs, hatte Wort gehalten und jemanden gebeten, das Ding aufzufüllen. Und lag da nicht auch eine Schachtel von Marens Lieblingspralinen? Tatsächlich. Gute, nein, herzensgute Lori.

Im Gegensatz zum Schmuddelwetter in Hamburg war es in Berlin kalt. Es herrschte bereits seit Wochen ein Klima, das das Thermometer weit unter null hatte fallen lassen. Joggen kann ich wohl erst mal vergessen, dachte Maren, als sie am Fenster stand, hinaus sah auf die mit Reif bedeckten Häuserdächer und sich eine der Pralinen gönnte. Sie riss sich von dem Anblick los, nahm ihren Laptop und begann mit den Vorbereitungen für den morgigen Tag. Sorgfältig sichtete sie noch einmal die Informationen, die sie über das Label gesammelt hatte, und als sie sich weit nach Mitternacht zurücklehnte, war sie an einem Foto des Designers hängengeblieben. Hübscher Kerl, dachte sie. Und noch bevor sie diesen wirklich kurzen Gedanken zu Ende gedacht hatte, huschte ihr ein hämisches Grinsen übers Gesicht.

Steward Granger, dachte sie, du wirst der erste Leidtragende sein. Da traf es sich gut, dass der Mann auf dem Foto genau in ihr Beuteschema zu passen schien. Granger musste ungefähr so groß wie sie sein, hatte dunkle Haare, noch dunklere Augen und Lippen, die einen zum Küssen animierten. Sein Blick war verträumt, aber mit der richtigen Ausleuchtung bekam das jeder gute Fotograf spielend hin. Wie dem auch sei, Mr. Steward Granger, fuhr sie in ihren Gedanken fort, wir werden uns morgen kennenlernen. Und viel Spaß miteinander haben. Zumindest ich werde viel Spaß an dir haben. Mit diesem Gedanken machte sie sich auf ins Bett und träumte in dieser Nacht endlich nicht mehr von Arndt.
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Maren traf überpünktlich im Atelier des Designers ein. Dort ging es zu wie in einem Bienenstock. Allerdings weniger geordnet. Schmunzelnd stand sie an einer Tür gelehnt und beobachtete das Treiben. Sie war sich sicher, dass nicht einer der Angestellten wusste, was er zu tun hatte. Kleider wurden von links nach rechts getragen, jemand fluchte lautstark über die Unfähigkeit seiner Leute, die gerade anwesend waren. Verfluchte deren Geburt, deren Mütter und Großmütter, und Maren amüsierte sich königlich. Da war jemand ganz besonders cholerisch aufgelegt. Aber dergleichen war sie gewohnt. Walter Stein, ihr Redakteur bei der BLITZ, pflegte ähnlich rüde mit seinen Leuten umzuspringen. Allerdings war er so klein und hässlich, dass Maren und Sophie ihn in seinen Anfällen nicht ernst nehmen konnten. Im Gegenteil: Sobald einer dieser cholerischen Anfälle begann, begannen sie, dem guten Mann neue Namen zu verpassen. Rumpelstilzchen war da noch der höflichste.

Sie stieß sich von der Tür ab, um nachzusehen, wer denn da seiner Laune Luft machte und blieb zwei Türen weiter stehen. In einem Raum mit übergroßem Schneidetisch sowie diversen Nähmaschinen standen zwei junge Frauen, hielten Kleidungsstücke wie einen Schutzschild vor ihre Körper und starrten verwirrt auf den Rücken eines großen, dunkelhaarigen Mannes, der einen Lederblazer zu verwaschenen Jeans trug.

»Komm ich zur falschen Zeit?«, fragte Maren in den Raum hinein, und die Anwesenden zuckten zusammen. »Wer zum Teufel -«, begann der Mann zu poltern und drehte sich um.

So sieht Steward Granger also live aus, dachte Maren und setzte ein Lächeln auf. Manche Fotos lügen nicht. Granger hatte in der Bewegung innegehalten. Um ehrlich zu sein, hatte es den Anschein, als wäre er vom Donner gerührt. Er starrte Maren an. »Die da«, brüllte er schließlich ungeniert weiter, »Kleid Nr. 5. Und das bitte zackig.« Dann stürmte er aus dem Raum, und die beiden jungen Frauen atmeten hörbar aus.

»Der spinnt heute total«, murmelte die eine und zeigte auf Maren. »Dann kommen Sie mal mit, Sie neues Supermodel.« Maren lachte und schüttelte den Kopf. »Ich bin von der BLITZ. Maren Janson. Ich hab hier einen Termin mit dem Meister.«

»Den einzigen Termin, den Sie heute haben werden, ist ein Treffen mit Kleid Nr. 5«, stellte die junge Frau fest. »Ich bin übringens Karin«, schickte sie gleich darauf hinterher und nahm Maren an die Hand. »Es dauert nicht lange, versprochen. Er will nur sehen, wie das Stück an einer großen, dünnen und blonden Frau aussieht. Die Agentur hat wohl ein Problem mit der Größe, und farbenblind scheinen die auch zu sein. In beiden Fällen.« Karin lächelte Maren aufmunternd an, und so schickte sich diese in ihr vorläufiges Schicksal und folgte der Schneiderin.

Kleid Nr. 5 war, wie sich herausstellte, ein Hosenanzug, der aus einem Stück gefertigt war. Das Stück aus changierendem blauem Chiffon passte ihr wie angegossen, und als sie sich vor dem Spiegel drehte, fühlte sie sich tatsächlich wie ein Model. »Die silbernen Pumps dazu«, sagte eine männliche Stimme, und Maren fuhr herum. Steward Granger stand im Türrahmen, und wenn sie ihn besser gekannt hätte, dann hätte sie geschworen, dass er einen zufriedenen Gesichtsausdruck an den Tag legte. Sie zog die silbernen Pumps an, die keine waren, sondern nur der Hauch eines Schuhs, und stemmte die Hände in die Hüften. Granger nickte ihr zu und sie ging ihm entgegen. Er trat einen Schritt zur Seite und sah ihr hinterher. Es herrschte Totenstille im Raum. Alle Anwesenden, exklusive Maren, warteten auf den nächsten Ausbruch des Meisters. Doch der kam nicht. Granger verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte entspannt in der Tür. »Gut. Unten noch was auslassen, dann passt es. Danke«, sagte er und verschwand.

In diesem Moment brach ein Sturm im Atelier los. Gelöst und beinahe fröhlich gingen die Angestellten zurück an ihre Arbeit. »Scheiß Kreative«, sagte Karin lachend, als sie Maren aus dem Hosenanzug half. »Die drehen schon bei der kleinsten Kleinigkeit durch.« Maren zog sich wieder um, und als sie fertig war, führte Karin sie in das Büro des Meisters. Noch war er nicht da, also setzte sich Maren, legte die Füße über die Lehne des Sessels und wartete ab. Doch auch wenn sie allein im Büro war; sie fühlte sich beobachtet. So schüttelte sie ihren Bob, holte den Lipgloss aus ihrer Tasche und zog sich die Lippen nach. »Wollen Sie sich ein wenig Taschengeld dazuverdienen?«, fragte Granger, der nun hereinkam, um seinen Tisch ging und, ohne Maren eines Blickes zu würdigen, sich hinter seinen Schreibtisch setzte.

»Nö«, gab sie lapidar zur Antwort. »Ich hab keine Lust, meinen Hintern für andere zur Schau zu stellen.«

»Schade«, gab Granger zurück. Jetzt sah er sie an, und ja, da war sogar so etwas wie ein Lächeln in seinem Gesicht zu sehen. »Danke«, sagte er, »danke, dass Sie ausgeholfen haben. Kann ich mich irgendwie revanchieren?«

Maren nickte. »Geben Sie mir ein Exklusivinterview zur Kollektion, und ich hab Sie wieder lieb.«

Granger lachte leise. »Was wollen Sie wissen?«

»Das Gimmick? Verraten Sie mir, was dieses Gimmick sein wird?«

Granger schüttelte den Kopf. »Es gibt keins. Kein Glanz, keinen Glamour, keinen doppelten Boden. Rein gar nichts.«

Maren sah ihn skeptisch an. »Sie wollen mich verkohlen«, sagte sie und zog einen Schmollmund.

»Nein«, gab er zur Antwort, lehnte sich zurück. »Wenn Sie wirklich eine Knaller-Story haben wollen, dann schreiben Sie, dass das Label ‚Steward Granger' beinahe pleite ist und nicht weiß, wie es die nächsten Rechnungen zahlen soll.« Er stand auf, kam um den Tisch und setzte sich dort auf die Kante. »Robert Kleinschmidt«, sagte er lächelnd und reichte ihr die Hand.

»Wie?«, fragte sie verwirrt zurück.

»Mein Name ist Robert Kleinschmidt, ich bin der Designer und führe das Label im Moment noch. Wie lange? Kann ich Ihnen nicht sagen. Aber im Augenblick haben Sie es mit mir zu tun.«

Maren bedauerte es, dass sie sich so entspannt im Sessel zurückgelehnt hatte. Theatralischer wäre es gewesen, wenn sie sich jetzt hätte perplex zurückfallen lassen können. Der Großmeister des Schnittmusters trug einen vollkommen banalen, ja beinahe langweiligen Namen. Kleinschmidt. Und dann auch noch Robert. Innerlich schmunzelte sie. »Ist nicht wahr.«

Granger bzw. Kleinschmidt lachte leise. »Doch. Und Sie haben Ihre Story.«

Maren schüttelte den Kopf und dachte kurz nach. Mit einem breiten Lächeln setzte sie sich auf. »Stimmt es, dass weder Models noch Designer während der Fashion Week etwas essen?«

»Bei manchen«, gab er bereitwillig zu, »aber was hat das hiermit zu tun?«

Maren stand auf, nahm ihn bei der Hand und sagte: »Sie sind gerade dabei, mir die Story meines Lebens zu liefern, inklusive Titelseite und einer Schlagzeile, die mich unsterblich machen wird in der Modewelt, da werde ich Sie doch wohl zum Essen einladen dürfen? Oder?« Sie schwang ihren Hintern so verführerisch, dass er laut nach Luft schnappte. »Und außerdem will ich Details. Ich will wissen, warum das Label nicht mehr in der Lage ist, Rechnungen zu bezahlen, will genau wissen, wie es dazu kommen konnte. Wagen Sie es ja nicht, irgendwelche Einzelheiten auszulassen. Klar?«

»Mögen Sie italienische Küche?« Schmunzelnd schob er sie zur Tür. Dabei kam er ihr näher, als sie es erwartet hatte, und seine Körperwärme ging auf sie über.

Doch Robert führte sie nicht in ein Restaurant, so wie sie es erwartet hatte. Kaum, dass sie auf der Straße standen, bog er nach rechts ab und öffnete die Tür zu einem Nachbarhaus. Marens fragenden Blick kommentierte er mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Ich hoffe«, sagte er mit einem verschmitzten Blick, »Sie sind gut bei Puste? Dachgeschoss. Und da gibt’s die besten Antipasti in Berlin.«

Maren nickte und stieg hinter ihm die ausgetretenen Stufen hoch. Es roch nach Bohnerwachs und Putzmitteln, und unvermittelt fühlte sie sich an ein Haus erinnert, aus dem sie vor Jahren beinahe die Flucht ergriffen hatte. In ihrem Elternhaus hatte es genauso gerochen. Nach Kleingeist und Spießertum.

Robert war zwei Schritte vor ihr oben angekommen. Gerade als sie die letzte Stufe erklomm, kämpfte er mit dem Türschloss einer Metalltür. »Altbau«, grinste er entschuldigend, »da hat man immer Spaß.« Die Tür gab mit einem Ächzen nach, und er geleitete sie hinein. Im Flur war es stockduster. Maren blieb stehen, damit sie sich orientieren konnte. Wieder kam ihr Robert sehr nahe, und sie empfand seinen Duft als äußerst anregend.

»Hier entlang.« Robert schlängelte sich an ihr vorbei und ging eine weitere Treppe hinauf. »Mein privates Atelier«, sagte er nicht ohne Stolz in der Stimme. Und Maren fand, dass ihm dieser Stolz durchaus zustand. Es war ein Atelier, wie man es aus den französischen Filmen der 50er Jahre kannte. Hohe Fenster in Bleirahmen. Um die Wärme im Raum zu halten, hatte Robert einige Paravents so aufgestellt, dass dieses riesige Areal in mehrere kleinere Zimmer aufgeteilt wurde.

»Also: italienisch?«, fragte er erneut und Maren nickte lächelnd. Er nahm ihr den Mantel ab und verschwand hinter einem der Paravents. »Wein steht direkt am Fenster«, rief er ihr zu.

Sie ging hinüber, öffnete eine Flasche, schenkte für zwei ein und folgte ihm in die Küche. »Nun«, begann sie, nachdem sie an ihrem Glas genippt hatte, »wo ist die Story?«

Robert lachte, griff nach einem Messer und begann Gemüse zu schneiden. »Dass am nächsten Donnerstag, die lange Modenacht, die letzte Show des Labels stattfinden wird. So denn kein Wunder passiert. Aber da ich Realist bin, erwarte ich da weder himmlische noch sonstige Hilfe.«

Maren sah ihn prüfend an. »Wie kam es dazu?«, fragte sie und begann sich an den Vorbereitungen für das Essen zu beteiligen.

»Anscheinend hat mein VHS-Kurs für Firmengründer nicht gereicht«, erwiderte er lachend, aber mit sarkastischem Unterton. »Aber wollen wir uns wirklich nur über die Firma unterhalten?«, fragte er plötzlich, beugte sich zu ihr, und Maren sah ihm tief in die Augen. »Die Zahlen für die Pleite kann ich Ihnen morgen hübsch auf Papier präsentieren.« Während er das sagte, war er noch näher herangekommen. Beinahe so nah, dass sich ihre Lippen berühren konnten.

Maren ergriff die Chance, legte ihren Mund auf seinen, und wieder einmal war sie erstaunt über seine Körperwärme. Es klirrte leise, als er das Messer weglegte, damit er die Arme um die zierliche Frau legen konnte. Maren schlang hingegen ihre um seinen Hals, zog sich an ihm hoch, und Robert setzte sie auf dem Tisch ab. Seine Hände schoben sich in den Bund ihrer Jeans und zogen ihre Bluse heraus.

Himmel, dachte Maren in diesem Moment, endlich mal wieder ein guter Küsser. Sie erkundete mit ihrer Zunge seinen Mund, glitt an seinen Zähnen entlang, saugte an seinen Lippen und erhielt von ihm ein aufmunterndes Stöhnen zur Antwort. Robert schmeckte gut, er roch hervorragend, und seine Wärme umfing sie, jagte ihr eine wohlige Gänsehaut über den Rücken.

Er schob seine Hände höher, fand den Verschluss ihres BHs und löste ihn mit geschickten Fingern. »Moment«, keuchte Maren; mit lasziven Bewegungen öffnete sie ihre Bluse. Robert beobachtete sie dabei, und die Gier in seinen Augen, dieser dringende Wunsch, sie jetzt und hier zu besitzen, war deutlich in ihnen zu lesen. Bewundernd war sein Blick, als dieser über ihren Hals hinunter ins Delta ihres Busens glitt. Die sanften Rundungen ihrer Brüste streichelnd, schob er die Körbchen ihres BHs zur Seite und die Bluse über ihre Schultern. »Zeig du mir deins«, flüsterte Maren, »zeig ich dir meins.«

Sie zupfte sein Hemd aus der Hose, öffnete die Knöpfe, und das, was darunter zum Vorschein kam, raubte ihr den Atem. Pure Männlichkeit in Form einer muskelbepackten Brust mit goldblonder Behaarung, die dazu einlud, darin zu wühlen. Mit einer einzigen Bewegung glitt Maren von der Anrichte herunter und mit ihr ihre Hand, die ihm gleichzeitig über dieses Wunderwerk der Natur strich. Warm, fest und unendlich erregend fühlte er sich an. Sie presste ihre Lippen auf seine Haut und begann ihn mit Küssen zu übersäen.

Robert lachte leise, öffnete seine Hose, und dort erwartete Maren die nächste Überraschung. Unter seinen Shorts zeichnete sich ein wundervoll großer und harter Schwanz ab. Voller Entzücken half sie Robert dabei, das Prachtstück weiter von seiner störenden Kleidung zu befreien. Seine Hose fiel raschelnd zu Boden. Maren holte vernehmlich tief Luft und legte beide Hände um seinen Ständer. Ihre kühlen Hände ließen ihn erzittern, oder waren es gar die Bewegungen über seinem Schaft?

Noch trug sie ihre Jeans, aber Robert beendete diesen störenden Umstand recht bald. Vorsichtig, damit sie sein Prachtstück nicht loslassen musste, öffnete er den Gürtel, dann die einzelnen Knöpfe. Quälend langsam schob er ihr das Stück Stoff über die Hüften hinunter. Dann presste er sich an sie, rieb seinen Ständer an ihrem Bauch, und Maren seufzte leise. Wie lange hatte sie einen solch prächtigen Schwanz nicht mehr gespürt? Kurz kam ihr Arndts dünnes Ding in den Sinn, und sie lachte leise, leckte sich darauf die Lippen und ging vor Robert in die Hocke. Wenn dieser Bengel auch nur halb so gut schmecken würde wie der Rest des Mannes, dann war der Abend gerettet. Vorsichtig öffnete sie ihren Mund und schob ihn über die pochende Spitze. Mit den Lippen schob sie das zarte Fältchen Haut über die Eichel, umfasste sie dann mutig mit dem ganzen Mund, ließ ihn ihre Zähne spüren. Roberts Stöhnen, die diese Liebkosungen krönten, erregten sie. Maren schloss die Augen und begann genüsslich seinen Ständer zu lecken, fuhr mit ihrer Zunge an dem kräftigen Schaft auf und ab, genau so, wie sie es kurz vorher mit ihren Händen getan hatte. Robert vergrub seine Hände in ihren Haaren, warf den Kopf in den Nacken und versuchte sich einfach nur auf den Füßen zu halten.

Dass diese Frau eine Granate sein würde, hatte er bei ihrem Eintreten in das Atelier bereits vermutet. Jetzt hier die Bestätigung zu bekommen war mehr, als er aushalten konnte. Er spürte, wie ihre Bemühungen ihn dem Orgasmus nahebrachten, aber das durfte noch nicht geschehen. Er wollte sie ficken. Schlicht und einfach um den Verstand vögeln. Wollte seinen dicken Schwanz in ihrem engen Schoß versenken. Er griff an ihre Schultern und entzog ihr seinen Ständer, was sie mit einem Schmollmund quittierte. »Es hat gerade so viel Spaß gemacht«, murrte sie.

Ihr sanfter Protest entlockte ihm ein Lächeln. »Das hier«, sagte er und drehte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, »wird dir auch gefallen.« Er küsste sie auf die Schultern, glitt mit seiner Zunge ihren Nacken entlang, küsste das kleine Grübchen an ihrem Hals und rieb seinen Schwanz an ihren Pobacken, während seine Hände sich mit ihren Brüsten beschäftigten. Er massierte sie fest und hart, zog an ihren Nippeln, rieb sie gegeneinander, und Maren jauchzte leise. »Geilen Arsch hast du da«, sagte er und drückte sie vorsichtig nach vorn. Bereitwillig öffnete sie ihre Schenkel für ihn. »Mal sehen, ob du den hier verpacken kannst«, sagte er lachend, legte einen Arm um Marens Hüfte und hob sie hoch. Mit seiner freien Hand führte er seinen Ständer an ihre Pussy und ließ sie dann über seinem Schwanz herabgleiten. Sie stöhnte zum Gotterbarmen laut, als er sie dehnte und langsam ausfüllte. »Halt still«, hauchte sie. Maren fühlte sich herrlich, und sie ließ ihn ihre inneren Muskeln spüren. Sachte zog sie sich zusammen, löste sich einen Augenblick später, um ihn dann wieder in die Zange zu nehmen.

»Wenn du so weitermachst«, stöhnte er, »dann hast du nicht mehr viel von ihm.« Maren lachte leise und ihre Muskeln gaben dieses Lachen an ihn weiter. Wieder stöhnte er. »Ich halt’s nicht mehr aus«, sagte er und begann sich langsam in ihr zu bewegen. Immer noch hielt er sie mit einem Arm hoch, doch jetzt positionierte er sie so, dass sie über der Anrichte zu liegen kam. Ihm präsentierte sich ein perfekter Hintern, der ihn nur noch mehr anspornte. Er drang so heftig in sie ein, dass es laut klatschte, und Maren nahm jeden dieser Stöße genüsslich auf. Sie spreizte die Beine ein wenig weiter, umschloss seine Schenkel mit ihrer Grätsche und drückte ihn noch fester an sich.

Mit einer Hand hielt sie sich an der Kante der Anrichte fest, die andere wanderte hinunter an ihren Kitzler, wo sie Roberts Bemühungen unterstützte. Ihre Brüste wurden durch ihr Gewicht so stark gepresst, dass es schmerzte, aber es war ein guter Schmerz. Immer heftiger wurden seine Stöße, tiefer, härter und von einer lustvollen Grausamkeit, die Maren lange nicht erlebt hatte. Als er in ihr kam, brüllte er wie ein Löwe und verlängerte seinen Höhepunkt durch viele kurze Stöße. Maren kreischte ihre Lust hinaus und nur einen Augenblick nach ihm fand sie den Punkt ihrer Erlösung. Nicht weniger heftig fuhr sie über ihm hin und her. Sie wollte diesen kräftigen Ständer bis zur letzten Minute genießen. Und wer konnte schon sagen, wie schnell der Gute wieder fit war? Das hier, das schrie auf jeden Fall nach einer baldigen Wiederholung.

Schwer atmend half ihr Robert von der Anrichte und auch dabei, ihre Kleidung zu richten. »Ist immer ein wenig frisch hier«, sagte er leise, küsste sie auf ihre Schulter, bevor er ihr die Bluse darüberzog. »Hunger?«, fragte er, als er seine Hose schloss, und Maren nickte.

»Jetzt erst recht«, antwortete sie lachend. Robert holte die Packung mit den Tagliatelle aus dem Schrank, stellte einen Topf auf den Herd und begann mit den Vorbereitungen für die Soße. Maren sah ihm dabei zu und betrachtete seine Hände. »Für einen Designer hast du ziemlich große Finger«, sagte sie lächelnd. Sie nahm ihm das Messer aus der Hand und fuhr mit ihrer Hand über seine. »Also, erzählst du mir jetzt, was es mit dem nicht vorhandenen Gimmick auf sich hat? Oder wolltest du nur die Mitleidschiene fahren, damit ich mich von dir vögeln lasse?«

Maren sah ihn nicht an, aber ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Robert griff nach ihrer Hand und beugte sich über die Anrichte. Wieder war das Essen vorläufig vergessen.

»Das Gerücht, dass ich mit diesem – was auch immer – aufwarten würde, kam auf, nachdem ich eine meiner Angestellten entlassen musste«, sagte er und spielte mit Marens Fingern. »Charlotta di Giorgio, Tochter eines großen italienischen Designers, war meine PR-Frau. Allerdings hat sie ihren Job so ernst genommen, dass sie hinging und von ihrem Vater die Übernahme meiner Firma verlangte. Ich wollte nicht verkaufen, sie wurde wütend, die Sache eskalierte, also musste sie gehen.« Er schwieg einen Moment.

»Aber nun Essen kochen«, fuhr er schließlich lachend fort, richtete sich auf und ließ Marens Hand los. Diese griff ebenfalls zu einem Messer, und während sie vor sich hin schnibbelten, dachte sie laut nach. »Also will sie dich kaputtmachen?«, fragte sie.

Robert nickte. »Die Rache einer geschassten Frau. Ich habe sie nämlich nicht nur aus meiner Firma geworfen, sondern auch aus meinem Bett.« Er machte eine kreisende Handbewegung, um seine nächste Aussage zu unterstützen. »Das wurde mir alles irgendwie zu eng, zu viel und überhaupt. Ich hab die Firma nicht gegründet, um mich jetzt schon zur Ruhe zu setzen. Allerdings wird sich das eh alles erledigen, denn wenn die Gerüchte auf fruchtbaren Boden fallen und die Käufer sehen, dass ich nichts außer meinen Kollektionen zu bieten habe, werde ich mir wohl einen Job auf dem Bau suchen können.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Die ersten Käufer sind bereits abgesprungen. Charlotta bekommt, was sie will, und sie will meinen Kopf auf dem silbernen Tablett.«

Maren naschte vom Gemüse und hörte ihm zu. Das mit der verlassenen Frau kam ihr bekannt vor, und irgendwie hatte sie ehrliches Mitleid mit Robert. Aus welchem Grund auch immer Charlotta hatte gehen müssen; das finanzielle Aus – nur weil er nicht mehr so wollte wie sie – hatte Robert nicht verdient. Bei Arndt sah das natürlich ganz anders aus und nicht sie – Maren – war die Zicke. Natürlich nicht, dachte sie schmunzelnd, du hast ganz andere niedere Beweggründe. Sie kicherte leise über ihren eigenen Sarkasmus, und als Robert sie fragend ansah, schüttelte sie nur den Kopf. Eins war jedoch bereits jetzt klar, egal, was noch kommen würde: Robert Kleinschmidt alias Steward Granger hatte sich als Kandidat für ihren Rachefeldzug an der Männlichkeit gerade disqualifiziert.

»Und was«, griff Maren in seine Überlegungen ein, »wenn ich mit meiner Kolumne etwas gegensteuere?« Robert sah sie an. Maren konnte seinen Blick nicht deuten und versuchte ihn mit einem aufmunternden Lächeln dazu zu bringen, sich zu äußern.

»Würdest du das tun?« Er stellte diese Frage beinahe schüchtern, zurückhaltend, so als könne er das Glück, dass dieses Angebot bedeutete, nicht fassen.

»Klar«, gab Maren kurz zur Antwort. »Die Rache einer verlassenen Frau: Okay. Aber dass gleich eine ganze Firma draufgeht, ist ein absolutes No-Go. Ich werde da schon was machen können – vielleicht ein paar Gegengerüchte streuen. Die Leute lieben so was. Jeder weiß doch, dass in deiner Branche mit harten Bandagen gekämpft wird.«

Ihr Lächeln, hinter dem so viel mehr stand als eine blonde, hübsche Frau, hatte es Robert angetan. Er beugte sich zu ihr. »Küssen, sofort«, forderte er, und Maren kam dieser Aufforderung nach.

»Wie lange dauert es noch mit dem Essen«, fragte sie, »sonst gibt es für dich nicht mehr viel zu küssen.«

[image: Kapiteltrennung]

Tag zwei im Atelier brach für Maren mit der gleichen Hektik an wie der vorherige.

Sie hatte die Nacht mit Robert verbracht, der jetzt – wie es schien – ein wenig gelöster in die heiße Phase der Vorbereitung gehen konnte. Das Label »Steward Granger« präsentierte in diesem Jahr zwei Kollektionen. Normalerweise war in der Modewelt die Haute Couture die Kür, und die Prêt-à-Porter die Pflichtübung, doch für Robert waren beide Kollektionen gleich wichtig.

Im Atelier wurde genäht, gelacht, geschimpft, und es war ein heilloses Durcheinander. Trotzdem schaffte es Maren, die Angestellten zu interviewen, ohne sie groß zu stören. Gegen Mittag hörte sie jedoch das ihr bereits bekannte Fluchen des Meisters. Neugierig ging sie hinüber in sein Büro. »Die wollen mich fertig machen, Karin«, fluchte er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wie können die es wagen, mir die Models zu kürzen?« Karin stand in der Ecke des Raums, nippte an ihrem Kaffee und sah Maren hilflos an. »Was ist los«, fragte diese, und Robert richtete sich auf. »Wir haben keine Models. Zumindest nicht genug.«

»Wir haben 48 Stücke in der Haute Couture, 36 in der Prêt-à-Porter«, mischte sich Karin ein und erklärte Maren die Situation. »Für die erste hatten wir zwölf Models bestellt, für die zweite wollten wir die gleiche Anzahl nehmen und wenn möglich auch die gleichen Mädchen. Jedes Model hätte vier beziehungsweise drei Kleider vorgeführt. Jetzt hat die Agentur angerufen und gesagt, dass sie ihren Verpflichtungen nicht nachkommen kann, weil angeblich drei Mädchen krank geworden wären, und die eine, die sie uns als Ersatz geschickt haben, passt nicht in unser Konzept … um es mal höflich auszudrücken.«

»Mit den verbleibenden brauchen wir gar nicht erst aufzutauchen. Das schaffen wir zeitmäßig hinter der Bühne nicht«, sagte Robert, der sich jetzt gesetzt hatte und sehr nachdenklich aussah.

»Soll ich?«, fragte Maren lachend, und kurzeitig zeigte sich so etwas wie ein Lächeln auf Roberts Gesicht.

»Nett, dass du dran denkst. Fehlen aber immer noch zwei.«

»Dann musst du den echten Profis ein wenig mehr abverlangen, und die führen dann eben fünf oder sechs beziehungsweise drei oder vier Kleider vor«, meinte Maren. Sie hatte sich zwischenzeitlich Kaffee eingeschenkt und lehnte lässig im Türrahmen. Robert dachte angestrengt nach, dann sah er Karin fragend an, die mit den Schultern zuckte. »Mehr als schiefgehen kann es nicht«, sagte die Direktrice.

Robert nickte. »Dann müssen wir die Show ausweiten. Andere Musik nehmen, damit wir mit dem Umziehen nachkommen.«

»Gut«, sagte Karin, »ich ruf den DJ an. Sollte kein Problem sein.«

Maren lächelte zufrieden, als sie sah, wie es hinter Roberts Stirn arbeitete. Sie mochte den Mann, der da am Schreibtisch saß. Er sah gut aus, war ein toller Liebhaber. Leider nur war er zur absolut falschen Zeit in ihrem Leben aufgetaucht. In ihr regte sich so etwas wie der Hauch eines schlechten Gewissens, dass sie ausgerechnet ihn für ihre Pläne ausgesucht hatte.

»Tach auch«, sagte plötzlich eine männliche Stimme hinter ihr und riss sie aus ihren Gedanken. Maren zuckte erschrocken zusammen und drehte sich mit wütendem Blick herum. »Wer …«, begann sie. Sofort hatte sie ein Déja-vu, das sie schmunzeln ließ. Es schien, dass Robert ihr schon so sympathisch war, dass sie gleich seine Attitüden in Bezug auf ungebetenen Besuch übernommen hatte und genauso unwirsch reagierte, wie Robert es gestern bei ihr getan hatte. Ihr fremdes Gegenüber missdeutete dieses Lächeln.

»Andreas Malzer, EXPLOSIV Köln«, stellte er sich vor. »Ja und?«, gab Maren patzig zur Antwort und schob sich kopfschüttelnd an dem Störenfried vorbei, dicht gefolgt von Karin.

»Was ist das denn für einer«, fragte Karin und versuchte sich so unauffällig wie möglich zu dem Mann, der ihnen nachsah, umzudrehen. Unauffällig gelang es ihr nicht, und sie zog eine Grimasse.

»Ein Kollege«, gab Maren zur Antwort. »Ich kenn ihn nicht persönlich, aber er soll eine impertinente Nervensäge sein.«

»Oh«, sagte Karin lachend, »solche Typen können wir jetzt wirklich gut gebrauchen.« Maren stimmte in das Lachen ein, und sie gingen zusammen hinüber in die Näherei, um die Kleider für Marens ersten Auftritt auf dem Laufsteg herauszusuchen.

»Robert wird das eh alles verwerfen«, sagte Karin, die mit ihren Zähnen einige Stecknadeln festhielt, »aber er hat es ganz gerne, wenn ich mich ihm mit meinen Vorschlägen zum Fraß vorwerfe.«

»Ist er wirklich so ein schrecklicher Chef?« Maren konnte es nicht glauben.

»Nein«, gab Karin zur Antwort. »Er ist ein toller Chef, fürsorglich, sozial und absolut integer.« Sie steckte gerade eine Weste ab, die Maren übergezogen hatte, und wie der Teufel es wollte, stach Karin ihr Model auch gleich ins Fleisch. »Autsch«, entfuhr es Maren, und Karin verzog entschuldigend das Gesicht. »Schorry«, presste sie zwischen den geschlossenen Zähnen hervor.

Um sich abzulenken, blickte sich Maren in der Näherei um. An der Wand, an der einige Maßbänder und Scheren hingen, waren auch einige Fotografien aufgehängt. Auf einer war Robert mit einer dunkelhaarigen Frau im Arm zu sehen. Sie lachten, und seine Begleiterin lehnte mit zärtlichem Blick ihren Kopf an seine Schulter. »Ist das Charlotta«, fragte Maren, und Karin sah auf. »Um Himmels willen«, rief die Direktrice und sprang auf die Füße. »Das sollte schon vor Wochen verschwunden sein.« Sie nahm das Bild ab und versteckte es in einer Schublade. »Böse Sache zwischen den beiden.« Maren nickte verständig. Eine ungefähre Ahnung von dem Vorfall hatte sie ja bereits durch Roberts Erzählung bekommen.

»Das wäre Nr. 1.« Karin nahm Maren die Weste ab und reichte ihr gleichzeitig ein langes, figurbetontes Etwas, das auf den ersten Blick aussah wie eine lange Bluse. Als Maren genauer hinsah, war es ein äußerst raffiniertes Wickelkleid, das nicht nur Frauen mit Größe 34 gut stehen würde. Bei ihren Recherchen über »S-G« waren ihr auch seine Entwürfe der letzten Jahre aufgefallen, und sie hatten ihr durchweg gut gefallen. Der Stil war zwar elegant, umschmeichelte aber auch die Weiblichkeit der Trägerin. Die Stoffe waren exquisit, aber nicht protzig. Etwas, was Maren in ihrem Kleidungsstil bevorzugte. Es war nicht ein Teil dabei gewesen, das sie abgelehnt hätte. Auch deswegen fühlte sie sich auf seltsame Art mit Robert verbunden.

»Chic«, sagte Malzer, und die beiden Frauen verdrehten genervt die Augen.

»Hat er Sie noch nicht rausgeschmissen?«, fragte Karin und wandte sich wieder dem Kleid zu. Maren beschloss, diesen Kollegen zu ignorieren, bis zu dem Moment, als ihr einfiel, dass er keinen Termin hatte. Denn das wäre sicherlich Tagesgespräch gewesen. »Wie sind Sie hier überhaupt reingekommen«, herrschte Maren ihn an.

»Investigative Türöffnung«, antwortete er mit einem frechen Grinsen. »Die Tür war auf.«

Karin seufzte leise. »Das wird noch mal ein böses Ende nehmen«, meinte sie und gab Maren ein Zeichen, dass sie sich nicht bewegen sollte, »bin gleich wieder da. Will nur die Tür kontrollieren.« Und an Malzer gewandt: »Und Sie gehen besser in die gleiche Richtung wie ich und verschwinden, sonst lasse ich Sie hier polizeilich entfernen.« Malzer zuckte mit den Schultern, tat, als hätte sie ihn mitten ins Herz getroffen, folgte der Direktrice aber bereitwillig.

Maren stand verlassen mitten im Raum und schmunzelte. Wer den auf die Menschheit losgelassen hat, dachte sie, gehört vor die Wand gestellt. Obwohl … Hässlich ist er ja nicht, und die Grübchen, die er hat, sind auch ziemlich niedlich.

»Na, der Hintern ist mal einer von der besseren Sorte, und der Rest dieses Mannes ist auch nicht von schlechten Eltern«, bemerkte Karin, als sie zurückkam und sich wieder vor Maren auf die Knie niederlies. »Kennen Sie den wirklich nicht näher?«

Maren schüttelte den Kopf. »Nur vom Hörensagen, eine ziemliche Nervensäge, schmeißt mit seinem Charme um sich und hält sich für unwiderstehlich«, gab sie zur Antwort.

»Schade.« Karin steckte das Kleid weiter ab und sah zu ihrem Model auf. »Ich dachte bis gerade eben noch, Sie könnten ihm mal meine Visitenkarte zuspielen, aber eine Nervensäge hab ich hier schon. Das reicht mir.«

Karin hatte die ersten Kleider der Haute Couture an Maren fertig abgesteckt und die Näharbeiten für die Prêt-à-Porter delegiert, und so konnte sich Maren endlich an die Arbeit für ihre Kolumne machen. Der Stil der beiden Kollektionen konnte unterschiedlicher nicht sein. War die PaP von zeitloser Eleganz geprägt, ging Robert in der HC in die Vollen. Luxus pur, teure und feine bunte Stoffe stachen hierbei hervor. Die Accessoires standen dem in nichts nach. Federn, Handtaschen in allerfeinstem Leder, Schuhe aus kostbaren Stoffen. Maren bekam es mit der Angst zu tun, wenn sie an das viele Geld dachte, das sie schon bald über den Laufsteg tragen würde.

Nach einer Stunde war sie so weit, dass sie die Dateien nach Hamburg mailen konnte und lehnte sich zurück. Nachdenklich knabberte sie an ihrem Stift. Wo konnte man wegen des Gerüchts über die drohende Pleite am besten ansetzen? Beim Label selbst oder vielleicht doch eher bei der Person, die das Gerücht in die Welt gesetzt hatte? Sie entschied sich für die Verursacherin und brachte das Internet förmlich zum Erglühen, als sie nach Charlotta di Giorgio suchte. Ein kleiner Stich durchfuhr sie, als sie Bilder fand, auf denen Robert mit Charlotta im Arm glücklich in die Kamera strahlte. Sie kaufte einige Bilder bei den Agenturen und wandte sich dann den Informationen über die finanziellen Verstrickungen der Dame zu. Dabei stolperte sie über ein ihr gut bekanntes und renommiertes Bankhaus in Hamburg-Altona.

Maren lehnte sich zurück, rieb sich den verspannten Nacken und starrte auf die Informationen auf ihrem Laptop. Zufälle gibt es, dachte sie, die gibt es gar nicht. Sie klickte sich weiter, bis sie auf der Homepage der Bank landete und siehe da … Nein! Das will ich nicht wirklich sehen. Dieses Arschloch, dachte sie. Von einer Hochglanz-Portfolio-Beschreibung lachte ihr Arndt Jäger entgegen. Und in diesem Portfolio wurde das Label »Steward Granger« empfohlen.

»Da gibt es nur einen, der mir dabei weiterhelfen kann«, sagte sie leise in den Raum hinein. Sie griff zum Telefon und wählte die Rufnummer eines guten Bekannten.

»Wernicke?«, meldete sich eine markante männliche Stimme am anderen Ende der Leitung, und Maren lächelte. Es gab nicht viele Stimmen, die ihr jedes Mal einen wohligen Schauer über den Rücken jagten, aber die von Hannes Wernicke gehörte dazu.

»Hi, mein herzallerliebster Professor der Wirtschaftspsychologie«, sagte Maren. Sie hatte sich auf den Schreibtisch gestützt und die Augen geschlossen. Erinnerungsfetzen an eine heiße, aber kurze Affäre mit dem Akademiker, der zwar wesentlich älter war als sie, aber der nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Intellekt gefordert hatte, schossen ihr durch den Kopf. Aus dieser Affäre hatte sich eine tiefe Freundschaft entwickelt.

»Oh, meine Lieblingsklatschreporterin mit Anspruch«, antwortete Hannes und lachte. »Was macht die Kunst?«

»Die liegt mir im Moment schwer im Magen, weil ich auf eine Frage keine Antwort weiß.«

»Kleines«, sagte Hannes, »du kennst doch Konfuzius.« Wieder lachte er. »Wer keine Fragen stellt, bekommt keine Antworten, und wenn ich dir helfen kann … schieß los.«

Maren erzählte ihm von ihren Entdeckungen, und Hannes ließ ab und an ein »Aha« hören. Schließlich endete sie mit den Worten: »Und nun sitze ich hier, hab einen Verdacht und komm nicht an die Daten.«

»Kein Problem«, meinte Hannes, »solche Sachen sind meist öffentlich zugänglich, und da die meisten Banken ihre Portfolios bewerben, kann man auch sehr einfach an die Hintergrundinformationen kommen. Ich melde mich bei dir, sobald ich etwas Brauchbares habe.«

»Danke«, hauchte Maren in den Hörer.

»Du weißt«, gab er zur Antwort, »dass dich das mindestens ein Essen kostet und ein gutes Wort bei Sophie.«

Maren lachte. »Versprochen.«

Versprochen, dachte sie. Mehr als versprochen. Sie lehnte sich zurück, und Hannes’ Stimme halte in ihren Erinnerungen wieder. Es war nicht nur sein Körper, der ihr damals die Sinne geraubt hatte. Nie zuvor – und ganz nebenbei auch nie wieder danach – hatte sie eine solch erotische männliche Stimme gehört. Wenn sie mit Hannes zusammen war und er ihren Namen sagte, spürte sie ihren Klang bis in ihr Innerstes. Sie lachte leise, denn Sophie hatte für diese Stimmlage einen ganz simplen, aber wunderbar passenden Begriff: Türöffner. Und es stimmte. Sobald Maren ihn sprechen hörte, kribbelte es in ihr. Er hatte ihr mit diesem Timbre den höchsten aller Genüsse verheißen. Und sein Versprechen auch gehalten. Jedes Mal. Während sie noch in den Sphären schwebte, die sein Bariton in ihr auslöste, huschten seine Lippen bereits über ihren Hals, hinunter in die kleine Beuge, das Grübchen suchend, um dort wahre Feuerwerke der Lust zu entfachen. Für gewöhnlich trennte er sich dann kurz von ihr, sah sie an und lächelte. Hannes wusste, wie er Maren beglücken konnte. Und so blöd es sich anhörte: Er beglückte sie tatsächlich. Seine Lippen waren warm und weich, und sie vollführten auf ihrem Körper wahre Kunststücke der körperlichen Liebe. Hannes hauchte, schmeckte, küsste und liebkoste jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers. Er war zärtlich, fordernd und führte sie in ihrer Lust, ließ keinen Widerspruch zu, schon gar nicht, dass sie sich an seinen Spielen beteiligte.

Hannes hatte sie glücklich gemacht, und dieses Glücksgefühl hatte sie immer so stark erregt, dass sie es kaum erwarten konnte, wenn sie sich endlich vereinigten. Sie liebten sich in rhythmischem Einklang. Ihre Bewegungen waren eins. Hannes rieb seinen muskulösen Körper an ihrem, trieb sie damit in ihrer Lust nur noch weiter voran. Er hielt sie, gab ihr aber niemals die Zügel in die Hand. Hannes genoss es, wenn sie sich ihm ganz und gar hingab und er sie dabei beobachten konnte, wie ihre Gefühle sie übermannten. Er genoss es ebenso, wenn sie weit vor ihm zum Orgasmus kam. Mit vor Erregung rauem Atem verfolgte er, wie sich ihre Lust über ihm entlud. Dass sie ihn dabei seiner Erfüllung näher brachte, nahm er zur Kenntnis. Ja, er nahm es zur Kenntnis, dachte Maren amüsiert. Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm er zur Kenntnis, dass ihr Orgasmus Lohn für seine Mühen war. Sein eigener Höhepunkt hingegen war lediglich das i-Tüpfelchen. Das Sahnehäubchen. Und egal wie heftig Maren kurz vor ihm gekommen war: Sein »Finale« war meist von der Qualität eines lang gezogenen, zufriedenen Seufzers. Nie hatte sie erlebt, dass er so wild und heftig kam wie sie. Aber seine Art hatte etwas unendlich Beruhigendes und Befriedigendes für sie gehabt.

Leider, so sagte sich immer wieder, ging diese Affäre viel zu schnell vorbei. Sie flog wegen der Arbeit durch die Welt, und er saß in Hamburg und wartete auf sie. Es war das Warten gewesen, dass ihn zermürbt hatte, und so beendeten sie diese Beziehung.

Noch immer leicht errötet und erregt von ihrer Reise in die Erinnerung, sah sie auf das Portfolio vor sich, und das Foto, das sie von dort fast ansprang, war wie eine kalte Dusche.

Arndts Gesicht auf der Werbebroschüre wollte ihr in den nächsten Stunden nicht aus dem Kopf gehen. Sein geschäftsmäßiges Lächeln verursachte ihr ein ungutes Gefühl in der Magengegend, und ihr Instinkt hatte sie noch nie getäuscht. Irgendwas lief da gewaltig schief. Und Arndt hatte seine Finger da drin. Doch bevor Hannes nicht mit brauchbaren Informationen um die Ecke kommen würde, konnte sie nichts weiter tun als warten. Und das nervte sie.

Um sich abzulenken, schlenderte Maren im Atelier umher und beobachtete mal wieder das Treiben. An ihrem ersten Nachmittag hier hatte sie den Eindruck gewonnen, dass hier eignetlich niemand wusste, was er tat. Mittlerweile musste sie ihre Ansicht revidieren. Und das gewaltig. Dieses scheinbare Chaos, dieser ungeordnete Haufen an Menschen, war so eingespielt, dass sich die Näherinnen nicht einmal auf die Füße traten, wenn sie sich versehentlich im Weg standen. Beeindruckend. Doch vor allem Karins Position als Direktrice hatte es Maren angetan. Denn die kleine, quirlige Person war nicht nur die rechte Hand Roberts, sondern auch seine Assistentin, seine Vertraute. Karin war der lebende Beweis dafür, dass die berühmte Beziehung zwischen einem Chef und seiner Assistentin tatsächlich existierte. Während die junge Direktrice Anweisungen an die anderen Näherinnen gab, telefonierte sie mit dem DJ, der die Musikauswahl ändern sollte, sortierte die Auswahl der Kleider, bestimmte die Models, die die Stücke tragen sollten und schaffte es sogar noch, in ein Sandwich zu beißen.

Noch ein wie immer viel zu kurzer Tag bis zur Haute-Couture-Show, und trotzdem waren alle relativ gelassen. Robert hatte seinen Mitarbeitern sogar die Überstunden verboten. Maren schmunzelte, als sie an seinen gestrigen Auftritt dachte. »Wir werden das schaffen«, hatte er zu seinen Angestellten gesagt, »aber ich will hier keine übermüdeten Leichen rumlaufen sehen. Wir werden am Tag der Show zwei Stunden früher anfangen als sonst. Mehr nicht.« Seine Damen hatten ihn in einer Mischung aus Respekt und Dankbarkeit angehimmelt. Dann hatte er sie heimgeschickt. »Schlaft euch aus, esst mit euren Familien zu Abend, ruht euch aus«, hatte er gesagt, »ich bin kein Klaus Feldlager, der Euch die halbe Nacht klaut, nur damit noch ein paar Änderungen gemacht werden können. Wir haben getan, was wir konnten. Jetzt liegt es nicht mehr an uns. Geht nach Hause.«

Jetzt stand Maren hier, betrachtete das Treiben und freute sich zu sehen, wie die gutgelaunten, erstaunlich ausgeschlafenen Näherinnen die Kleider an den Models anpassten. Es wurde gelacht, gescherzt und niemand verfiel in Hektik.

So in Gedanken versunken, spürte sie Roberts Anwesenheit erst, als er seinen Arm um sie legte. »Hunger?«, fragte er leise, und sie nickte. »Na dann. Italienisch hatten wir ja, aber wie sieht´s mit Französisch aus?«

»Bin dabei«, sagte sie lachend und ließ sich von ihm hinüber in sein Atelier führen. Der kurze Weg über die Straße brachte sie außer Atem. Es war noch kälter geworden, und die Kälte schnitt ihnen die Luft ab.

»Du siehst nachdenklich aus«, bemerkte er nach dem Essen. Sie saßen gemeinsam auf der Couch, genossen ein Glas Wein und hatten ihre Füße zusammengesteckt.

»Bin ich auch«, antwortete sie. »Aber mir fehlen noch ein paar Details, bevor ich dir Näheres sagen kann.«

Robert nickte, streichelte ihre Schulter und blickte sie zärtlich an. »Weißt du, was ganz schrecklich ist?« Maren schüttelte den Kopf und sah ihn neugierig von der Seite an.

»Dass du zur falschen Zeit hier aufgetaucht bist. Ich könnte mich in dich verlieben und noch viel mehr. Aber ich hab den Kopf so widerlich voll mit dieser Sache, dass es mir schwerfallen würde, mich auf dich zu konzentrieren und dir die Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, die du verdienst.« Er küsste sie auf die Wange. »Ich könnte dich natürlich auch zu meiner Muse machen …«, sagte er mit theatralischem Unterton und lachte. »Aber das reicht mir nicht.«

Maren nippte an ihrem Wein. »Wo wir gerade bei Ehrlichkeit sind«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. »Der Kerl, dem du dein drohendes wirtschaftliches Aus zu verdanken hast, ist mein Ex-Lover.«

Robert zuckte zurück, tat erschrocken und lachte dann laut auf. »Hast du ihn mir etwa auf den Hals gejagt?« Maren verneinte. »Dann sei dir deine zeitweilige Geschmacksverirrung verziehen.« Er stellte sein Glas ab, nahm ihr das ihre ab und stellte es neben seines. »Und vielleicht kannst du das jetzt ein wenig gut machen.« Ihre Lippen trafen sich. Robert sah ihr tief in die Augen. »Meine schöne, wunderbar gescheite, grausame, musische Geliebte«, sagte er und verstärkte seinen Kuss.

Er beugte sich über sie, und Maren ließ sich fallen. Plötzlich waren seine Hände überall auf ihrem Körper und spendeten Wärme und Zärtlichkeiten wie aus einem Füllhorn. Seine Küsse, die er an einer Linie über ihren Hals hinab zu ihrem Busen zog, ließen sie bereits jetzt sehnsüchtig aufseufzen. Maren wollte sich gerade noch darüber wundern, dass sie so gierig auf ihn reagierte, da übermannte sie der starke Wunsch, ihn hier und jetzt in sich spüren zu wollen. So lange wie möglich, so kräftig er dazu imstande war. Wie von Sinnen riss sie ihm die Kleider vom Leib, und während sich ihre Lippen immer wieder trafen, überkam sie ein Gefühl tiefster Zufriedenheit. Gleichzeitig mischte sich Trauer hinein. Denn er hatte so fürchterlich recht mit dem, was er sagte: Sie hatten sich zum falschen Zeitpunkt getroffen. Maren saugte seinen Duft in sich auf, wollte ihn für immer in Erinnerung halten.

Sie liebten sich wie Ertrinkende und als wäre dies die letzte Möglichkeit, den anderen zu spüren. Roberts Stöße in ihr berührten nicht nur ihren Körper. Sie nahmen ihre Seele mit auf eine unbeschreibliche Reise, und Maren klammerte sich an seine starken Schultern, wollte ihn nie wieder loslassen, ihn mit ihrer Leidenschaft berühren und mit sich reißen. Längst war aus der Begierde ein Spiel aus Lust und Verzweiflung geworden. Verzweiflung darüber, den anderen nicht besitzen zu können.

In Marens Kopf drehte es sich, sie fühlte, wie sich ihre Körper vereinigten und gleichzeitig in ihrer angestrebten Erfüllung trennen wollten. Immer wieder schleuderte sie ihm ihren heißen Atem und ihre Erregung entgegen. Immer wieder nahm Robert diese Geschenke dankbar auf und steigerte ihr Verlangen noch ein wenig mehr. Maren nahm nur noch ihn und sich wahr, ihre verschwitzten Körper, ihr Stöhnen und ihre ergriffenen Rufe nach dem anderen. Mit einer letzten, schier unmenschlichen Anstrengung klammerte sie sich an ihn und ließ dem erlösenden Höhepunkt freien Lauf. Ein allerletztes Mal spannten sich ihre Muskeln, um dann in glückseliger Verzückung gewissermaßen ihre Form aufzugeben und zu zerfließen.
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Immer noch von ihrem nächtlichen Erlebnis mit Robert beeindruckt, erschien Maren im Atelier. Sie hatte der Direktrice versprochen, beim Transport der kostbaren Kleider behilflich zu sein. Die Halle, in der die Show stattfinden sollte, lag nur zwei Querstraßen weiter, trotzdem wurden die teuren Stücke mit einem LKW hinübergebracht. Während Maren mit einem beweglichen Kleiderständer im Aufzug auf die Fahrt nach unten wartete, lehnte sie sich an die Wand, schloss für einen Moment die Augen und lächelte in Erinnerung an die letzte Nacht.

»Einer schönen Frau beim Lächeln zuzusehen ist immer wieder ein Vergnügen.«

Maren erschrak zu Tode. »Wie kommen Sie denn hier rein?«, schrie sie Andreas Malzer an, der seinen Kopf durch die mit Plastikhüllen geschützten Kleider steckte und sie frech angrinste.

»Ich hab da so meine Möglichkeiten«, gab er ihr zur Antwort und kletterte durch den Kleiderständer auf ihre Seite. Dass er ihr dabei näher kam, als unbedingt nötig, registrierte sie äußerst unwillig. Sie wollte nicht, dass dieser – zugegebenermaßen – sehr gut aussehende Kollege ihr auf den Pelz rückte. Sie hasste es, dass er jetzt hier war und ihr die Erinnerung an die letzte Nacht stehlen wollte. Sie wollte Andreas Malzer nicht in ihrer Nähe haben. So einfach war das.

Der Aufzug hielt, und sie griff nach dem Kleiderständer, um ihn hinauszubringen. Doch das, was als Flucht nach vorn geplant war, ging schief. Die kleinen Räder des Wagens blieben im Spalt der Aufzugtür stecken, und wütend ruckelte Maren daran, damit das blöde Ding ihr ihren Abgang nicht vollkommen ruinierte.

»Warten Sie«, sagte Malzer höflich und hob den vorderen Teil aus dem Spalt heraus.

»Danke«, flüsterte Maren und wollte mit ihrer Fracht verschwinden, doch Malzer hielt sie auf.

»Erzählen Sie mir, was hier läuft?« Er war neben ihr stehen geblieben, und sie spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte noch etwas mehr, als sie es im Aufzug getan hatte. Da standen sie nun hier draußen, wo sich die eiskalte Luft des Winters ihren Weg hinter das Rolltor der Einfahrt suchen wollte. »Was sollte ich Ihnen erzählen?«, fragte sie zurück und versuchte Zeit zu schinden.

Malzer sah sie nicht an, schlug den Kragen seines Mantels hoch und schob die Hände tief in die Taschen. »Verdammte Kälte«, fluchte er leise, »da ist mir der Winter im Rheinland doch um einiges lieber.« Maren sah ihn auffordernd an, und er quittierte diese Aufforderung mit einem breiten Lächeln und einem sehr langsamen Nicken. »Es gibt keinen Gimmick, es gibt keine Sensation«, fuhr er fort. »So viel weiß ich mittlerweile. Ich hab schließlich Augen im Kopf. Was mich vielmehr stutzig macht ist die Tatsache, dass eine Kollegin der BLITZ hier anscheinend Exklusivrechte besitzt, sich auffallend für gewisse Portfolios einer Hamburger Bank interessiert und ausgiebige Telefonate mit einem Wirtschaftsexperten führt.«

Maren war vor Staunen der Mund offen stehen geblieben. Etwas, das sie bei dieser Kälte besser nicht getan hätte. Ein kapitaler Hustenanfall war der Lohn für diese Unvorsichtigkeit. Sie wollte Malzer gerade die Leviten lesen, als der LKW mit heruntergelassener Ladeklappe rückwärts auf sie zufuhr. Malzer nahm sie am Arm, führte sie samt Rollständer zur Seite und wartete, bis der Motor abgestellt wurde. Dann trat er vor und half dem Fahrer beim Einladen. »Wollen Sie sich jetzt bei mir einschleimen?«, fragte Maren, und ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie stinksauer auf ihren Kollegen war.

»Nein.« Seine Antwort war knapp, und als er sich zu ihr herumdrehte, spielte wieder dieses unwiderstehliche Lächeln um seine Mundwinkel. Er trat einen Schritt auf sie zu, zögerte und machte einen weiteren Schritt. Nun stand er ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Nasenspitze spüren konnte. »Ich biete Ihnen meine Hilfe an, und im Gegenzug machen wir die Story zusammen.«

Maren stieß verächtlich die Luft aus. »Wobei sollten Sie mir schon helfen können, was ich nicht auch alleine kann?«

Malzer wippte auf den Füßen wie ein Kleinkind vor dem Weihnachtsbaum. »Der Vorstandsvorsitzende in der Bank in Altona, für die Sie sich so interessieren, ist einer von der ganz alten Sorte. Kaufmannsehre und Integrität zählen für den Alten immer noch mehr als ein gut gefülltes Portemonnaie.«

Maren zwang sich, nicht zurückzuweichen, obwohl ihr die Nähe Malzers zu schaffen machte. Da war etwas in seiner Stimme, in seiner Präsenz, das sich auf ihre Nerven legte und sie störte. Nein, nicht störte. Anregte. Karin hatte recht gehabt: Andreas Malzer war nicht von schlechten Eltern. Und dieser Umstand störte Maren. Ja, er störte sie, denn sie hatte sich vollkommen auf Robert eingelassen, und Malzer war der Eindringling.

»Und außerdem«, sagte er und beugte sich etwas näher an ihr Ohr, »ist der Alte mein Großvater.« Jetzt endlich entfernte er sich von ihr. Diese Neuigkeit überraschte Maren, aber sie warf sie nicht von den Füßen. Sicherlich war es immer gut, jemanden in solchen Etagen zu kennen. Aber das tat sie auch. Wenn sie auch diesen Jemanden nicht mehr unbedingt zu ihren vertrauenswürdigsten Quellen zählen würde. Andreas Malzer wandte sich zum Gehen. »Denken Sie darüber nach«, rief er ihr über die Schulter hinweg zu, »ein solches Angebot bekommen Sie so schnell nicht wieder.«

Maren sah ihm hinterher. Sollte sie sich auf die Sache einlassen? Sie wusste, wie ihr Chef darauf reagieren würde, und diese Vorstellung entlockte ihr ein leises Lachen. Walter Stein würde sich die letzten Haare raufen und ihr auf nicht eben höfliche Weise den Stuhl vor die Tür setzen. Vielleicht, so dachte sie, vielleicht nehme ich Malzers Vorschlag als Notfallplan. Sie nickte sich selbst zu und machte sich dann auf den Weg hinüber zur Halle.

Dort angekommen, wurde sie von den anwesenden Stylisten in Beschlag genommen, und für den Rest des Tages hatte sie keine Gelegenheit mehr, sich um Malzer Gedanken zu machen. An ihr wurde gerupft und gezupft, sie wurde versehentlich mit Nadeln gestochen, hin und her geschubst, und wenn sie es doch einmal schaffte, ihren Peinigern zu entkommen, um einen Kaffee zu trinken, empfand sie ehrliches Mitleid mit jedem Model, das sich dieser Tortur aussetzen musste. Zwar bekamen sie dafür eine Menge Geld, aber Maren kam zu dem Schluss, dass sie diesen Job um kein Geld der Welt freiwillig machen würde.

Gegen Nachmittag – als Maren gerade mit lächerlich großen Lockenwicklern traktiert wurde – rief der DJ die Models in die Halle, damit sie die Aufstellungen für den Lauf proben konnten. In diesem Moment fiel Maren siedendheiß ein, dass sie eigentlich draußen am Eingang stehen sollte, um die geladenen Promis zu fotografieren. Wenn Stein erfuhr, dass sie stattdessen hier oben lief, würde er zu seinem Herzinfarkt vermutlich noch einen Magendurchbruch erleiden.

Maren hatte ein Problem, ein ernsthaftes Problem. Nicht auszudenken, was passierte, wenn sie die Bilder der Show nicht liefern konnte … Bis heute Abend würde sie eine Lösung für das Problem aus dem Hut zaubern müssen. Sonst wäre das ihre erste und letzte Kolumne für die BLITZ gewesen. Über sich selbst verärgert, schlenderte sie über den Laufsteg, ließ ihren Hüftschwung vom Choreographen korrigieren, verlor unterwegs einen der Lockenwickler und kam sich alles in allem ziemlich blöd bei der Sache vor.

Sie ging den Catwalk zurück und wollte gerade die Stufen hinter die Bühne hinabsteigen, da tauchte Robert vor ihr auf. »Alles klar, meine Schöne?«, fragte er und küsste sie auf die Stirn.

»Ich muss dich wirklich mögen, wenn ich mir den Scheiß hier antue«, sagte sie lachend und lehnte sich für einen Moment gegen ihn. Es tat gut, ihn zu spüren und die Erinnerung an die letzte Nacht in sich aufsteigen zu fühlen.

»Du hältst dich hervorragend«, lobte er sie und küsste sie umständlich auf die Stirn. Im nächsten Augenblick schon wurde er von ihr weggezogen, und sie ging mit einem bedauernden Blick zurück an ihren Platz, wo sie sofort wieder von den Stylisten in Beschlag genommen wurde. In der Umkleidekabine lag Spannung in der Luft. Anspannung. Spürbar. Greifbar. Selbst Karin, für gewöhnlich die Ruhe selbst, hatte rote hektische Flecken im Gesicht. Sie versuchte Maren aufmunternd zuzulächeln, doch es war ein gestresstes Lächeln. Trotzdem fand die Direktrice immer noch Zeit, mit ihrer kleinen roten Digitalkamera Fotos zu schießen. Wieder und wieder flammte der Blitz auf, was Maren schlussendlich auf eine rettende Idee brachte.
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Der Abend kam, die Models waren genauso nervös wie der Rest der Mannschaft. Nur Robert schien die Ruhe selbst. Für ihn war die Haute Couture zwar nicht mehr als ein Muss, aber diese Show würde so verrückt werden, dass bei der Prêt-à-Porter hoffentlich niemand merken würde, dass er nicht im Begriff stand, die Modewelt zu revolutionieren. Maren schaffte es, einen Blick von ihm zu erhaschen. Sie lächelte nervös, zupfte an ihrem ersten Vorführstück herum und lachte leise, als einer der Stylisten seine Make-up-Palette fallen ließ und lauthals fluchte. Ein grelles Läuten erinnerte alle daran, wo sie waren und was sie in der nächsten halben Stunde zu tun haben würden.

Die Models stellten sich am Eingang zur Bühne auf. Karin ging noch ein letztes Mal die Reihe ab und versuchte zu retten, was zu retten war, wie sie Maren lachend sagte.

Das Licht ging aus, die Musik setzte ein, der Vorhang öffnete sich, und Maren konnte einen Blick auf die vorderen Reihen des Publikums erhaschen. Jetzt stieg ihre Nervosität ins Unermessliche. Sie versuchte die Gedanken aus ihrem Kopf zu verscheuchen, die ihr sagen wollten, dass sie beim ersten Schritt die Treppe hinauf auf den Catwalk stürzen würde. Sie verjagte die Warnungen ihres Bewusstseins, dass sie vorsichtig sein sollte. Sie – Maren Janson – würde jetzt da rausgehen, sich im Takt der Musik, im Licht der Scheinwerfer katzengleich in eine Welt begeben, die sie nicht kannte. Sie würde dieses Gefühl in sich aufsaugen, und sie würde ihren Job verdammt gut machen. Das war sie Robert schuldig.

Das erste Model kehrte zurück, der Vorhang schloss sich für einen Moment, wurde dann wieder aufgerissen, und schon stieg das Mädchen vor Maren die kleine Treppe hinauf zu ihrem Auftritt. Maren trat näher an die Stufen heran. Ihre rechte Hand hielt einen Gegenstand fest umschlossen, der ihr garantieren sollte, auch ihren Job als Journalistin gut zu machen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»So will ich das sehen«, sagte Robert leise. In der Aufregung hatte sie gar nicht bemerkt, wie er sich neben sie gestellt hatte. »Meine schöne Muse mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Toi, toi, toi«, flüsterte er ihr ins Ohr und ließ sie allein. Marens Vorläuferin kam zurück. Der Vorhang wurde für einen Moment geschlossen, und als er sich wieder öffnete, streckte sich Maren, stieg das Treppchen zum Catwalk hinauf, verharrte kurz zwischen den Vorhängen und machte dann den ersten Schritt.

Es ist so einfach, dachte sie erleichtert. Weder das aufkommende Blitzlichtgewitter der Fotografen im Zuschauerraum noch die vielen Prominenten, die dazwischen saßen und die Show verfolgten, störten sie. Es war gut. Nein, es war hervorragend, dieses aufregende, kribbelnde Gefühl zu spüren. Und sie, Maren, stand im Mittelpunkt.

Sie hob ihre rechte Hand und begann zu fotografieren. Aus der Hüfte geschossen, dachte sie, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie erreichte das Ende des Laufstegs, richtete die Kamera auf die einzelnen Promis und erntete erstaunte Blicke. Maren lachte. Kurz vor dem Ende des Stegs blieb sie stehen, ging in Position und machte dann kehrt. Auch auf ihrem Rückweg ließ sie die Digitalkamera erneut ihren Job machen, als gehöre dies alles zur Show. Als Robert sie hinter der Bühne in Empfang nahm, damit sie ihr Outfit wechseln konnte, seufzte sie leise. »Immer diese Doppelbelastung im Job.«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich schon gefragt, wie du das wohl anstellen wirst. Genial gelöst.« Weitere helfende Hände berührten sie, holten sie aus dem ersten Kleid heraus, frischten ihr Make-Up auf, und als die Dresser ihr das nächste Stück angezogen hatten, schob man sie in Richtung Bühne.

Noch zwei Mal würde sie diese Tortur über sich ergehen lassen müssen, dann hätte sie es geschafft. Damit dürften genügend Fotos für ihre Kolumne zusammengekommen sein, die sie heute Nacht noch nach Hamburg würde schicken müssen. Maren fühlte sich gut; auch ihre weiteren Läufe über den Catwalk verliefen ohne Pannen, und als sich alle in der Umkleide zusammenfanden, war ihnen die Erleichterung darüber in den Gesichtern abzulesen. Kaum betrat Robert den Raum, brach ein Jubelsturm unter den Frauen los. Sie klatschten, sie lachten und nahmen sich gegenseitig in die Arme, erleichtert darüber, dass die erste Hürde geschafft war.

Sektkorken knallten, und als jede Frau mit einem Glas in der Hand bewaffnet war, bat Robert um Ruhe. Aber seine Meute war vor Erleichterung kaum zu bändigen, und er musste sich anstrengen, überhaupt gehört zu werden. »Mädels«, rief er in die Runde, »wir machen heute einen dicken Haken an Aufgabe Nummer 1. Wir haben es geschafft, und laut Veranstalter sind bereits die letzten Ärmel verkauft worden.« Erneuter Jubel unterbrach ihn, doch dieses Mal ließ er sie gewähren. Diese Frauen hatten es verdient, sich zu freuen.

Maren sah Karin fragend an. »Die letzten Ärmel?« Karin lachte. »Ja, in der Haute Couture werden niemals ganze Muster der einzelnen Modelle verkauft. Das könnte sich heute niemand mehr leisten. Zum größten Teil wird das Schnittmuster eines Ärmels, eines Plissees oder manchmal nur ein Knopf verkauft. Das findet man dann in der Mode der Kaufhäuser wieder … meist ein oder zwei Saisons später. Wir haben heute alles verkauft. Damit ist rein theoretisch die nächste Kollektion in trockenen Tüchern«, erklärte sie der Journalistin nicht ohne Stolz in der Stimme. Doch dann wurde sie ernst. Sehr ernst. »Es sei denn …«

Maren nickte. Nicht, wenn ich das verhindern kann, dachte sie.
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Die Aftershowparty war noch im vollen Gange, als Maren sich verabschiedete. Sie hatte noch einen Job zu erledigen. Sie winkte Robert zu und er nickte leicht, warf ihr einen Luftkuss zu und wandte sich wieder seinen Angestellten zu.

Als Maren auf die Straße trat, schlug sie den Kragen ihres Mantels hoch. Berlin war kalt, eiskalt, und die Kälte legte sich über ihre immer noch vor Aufregung glühenden Wangen. Die klare Nachtluft tat ihr gut, so bekam sie den Kopf frei. Sie rief sich ein Taxi und fuhr zur Redaktionswohnung. Als sie an einem Spiegel in diesem Apartment vorbeikam, musste sie lachen.

Ihre Haare waren immer noch hochtoupiert und standen wie Stacheln von ihrem Kopf ab. »Das muss heute Nacht so bleiben«, murmelte sie. Sie setzte sich an ihren Laptop und begann die Fotos hochzuladen. Gleichzeitig kontrollierte sie ihre Mails und fand zwischen Spam und wüsten Beschimpfungen von Stein eine Nachricht ihres Professors. Ihr stockte der Atem, denn das, was sie dort zu lesen bekam, machte es nötig, dass sie jetzt schnell handeln musste. Sie beantwortete die Mail von Hannes und bat ihn, sie morgen vom Bahnhof abzuholen.

Die nächste Nachricht war eine Brandmail an Stein, ihren Chefredakteur. Sie markierte die Nachricht als »dringend« und hoffte inständig, dass dieser Depp wenigstens ein Mal in seinem jämmerlichen Dasein verstand, worum es ging, und dass die Sensation, die sie in petto hatte, ihre Forderungen an ihn rechtfertigen würde. Sie bat ihn, ihr unbedingt die erste Seite freizuhalten, denn sie hätte eine Granatenstory. Maren lehnte sich zurück und las die Mail an Stein noch einmal. Er würde sich sperren, so viel war ihr klar. Aber wenn er ihr morgen nicht zumindest ein Probelayout präsentierte, dann würde sie ihm die Hölle heiß machen. Sie musste schwarz auf weiß sehen, wie sich die Story auf der Titelseite machte, musste mit ihm besprechen, wie die Geschichte am besten präsentiert wurde. Kurz: Sie musste sehen, wie ihre Story in gedruckter Form daherkam, damit sie im Falle eines Falles etwas in der Hand hatte, das den Leuten von der Bank die Schamesröte ins Gesicht treiben würde. Nicht nur Stein konnte cholerisch werden, dachte sie und lächelte in die Dunkelheit des Zimmers hinein. Es lag jetzt also noch eine Nachtschicht vor ihr. Sie musste die Story vorbereiten. Hannes hatte ganze Arbeit geleistet, und es würde nicht nur ein Date mit Sophie für ihn dabei herausspringen. Den Dank würde sie ihm persönlich überbringen.

Noch bis weit nach Mitternacht hatte Maren an ihrem Artikel gesessen. Es hatte lange gedauert, bis sie mit ihrer Arbeit zufrieden gewesen war. Es galt ein Unternehmen zu retten und gleichzeitig jemanden gehörig in den verdammten Hintern zu treten. Dass Arndt Jäger ein Karrieretyp war, hatte sie gewusst. Ja, am Anfang hatte es sie sogar ein wenig fasziniert. Dass er aber über Leichen gehen würde, das hatte sie geängstigt.
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Sie war müde und versuchte im Zug nach Hamburg ein wenig Schlaf nachzuholen. Hannes sollte sich schließlich nicht zu Tode erschrecken, wenn er sie abholte. Ihr Professor, wie sie ihn immer noch zärtlich nannte, wartete am Ausgang auf sie, nahm sie überschwänglich in die Arme und führte sie hinaus zu seinem Wagen. »Dieser Jäger«, sagte er, als er den Motor anließ, »ist eine ganz faule Sau. Einer der Typen, die Mitschuld an der globalen Finanzkrise haben. Scheffeln sich die Taschen voll ohne Rücksicht auf Verluste.« Er lenkte den Wagen in den Verkehr. »Und diese Verluste sind gravierend«, fügte er nachdenklich hinzu. »Wo willst du zuerst hin?«

»In die Redaktion«, sagte Maren leise, »ich muss erst Stein zusammenbrüllen, auf dass er endlich mal eine Topstory erkennt, wenn man sie ihm auf die Nase bindet.« Hannes lachte, und Maren stimmte mit ein. Gemeinsam betraten sie die Redaktion, und Hannes verabschiedete sich in Richtung Kaffeeautomat. Der große gut aussehende Mann zog sofort das Interesse der weiblichen Belegschaft auf sich und konnte sich in den nächsten Minuten der Avancen kaum erwehren.

Maren hingegen machte sich auf den Weg in Steins Büro. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, machte sie dem Redakteur tatsächlich die Hölle heiß. Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen und verließ den Raum erst, als er ihr kleinlaut genehmigte, ein Probelayout für die Titelseite mit ihrer Story in Auftrag zu geben. Das siegessichere Lächeln gönnte sich Maren aber erst, nachdem sie wieder mit Hannes im Wagen war.

»Zur Bank?« Maren nickte und sah auf ihre Uhr. »Die Vorstandssitzung müsste gerade in vollem Gange sein.«
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Keine zehn Minuten später standen sie vor dem traditionsreichen Bankhaus und sahen ehrfurchtsvoll auf das alte Gemäuer. »Dann wollen wir mal«, sagte Maren und machte sich selbst Mut dabei. Im Laufschritt begab sie sich in Begleitung von Hannes durch die große Eingangshalle und dann die breite steinerne Treppe hinauf in die Chefetage. Vor der Tür des Konferenzraums zückte sie ihren Presseausweis, nickte Hannes noch einmal zu und stieß dann die Tür auf.

»Guten Tag«, rief sie in den Raum. »Maren Janson von der BLITZ.« Sie lächelte in die Runde, sah jedem der Anwesenden tief in die Augen. Auch Arndt Jäger und Charlotta di Giorgio, die – aus welchem Grund auch immer – an dieser Sitzung teilnehmen durfte. »Herr Malzer«, sagte sie in Richtung des Vorsitzenden, »schön, dass ich Sie kennenlernen darf. Ihr Enkel hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«

Endlich lösten sich die Mitglieder des Vorstands aus ihrer Starre und machten ihrer Empörung über die Störung lauthals Luft. Doch Maren lächelte, und im Augenwinkel behielt sie Arndt unter Beobachtung. »Herr Malzer«, fuhr sie fort, »erlauben Sie mir, Ihnen die Schlagzeile der BLITZ für den morgigen Tag zu zeigen und Ihnen gleichzeitig die Möglichkeit zu bieten, zu diesem Skandal, der da auf ihr Bankhaus zukommt, einen Kommentar abzugeben.«

Sie schob dem alten Mann eine DIN-A5-Seite zu. Malzer Senior sah sie skeptisch, aber ruhig an, nahm die Seite und begann zu lesen. Während er das tat, hatte Maren Zeit, sich den Mann, von dem sein Enkel behauptete, dass er auf Ehre und einen guten Ruf Wert legte, zu beobachten. Malzer senior war ein zierlicher Mann, seine Haut faltig und die Hände, mit denen er die Textseite hielt, waren zittrig und mit Altersflecken übersät. Die tiefliegenden Augen huschten über den Artikel, und im nächsten Augenblick verdunkelten sich seine Züge. Er nickte und schob das Blatt zur Seite. Sein Nebenmann griff danach und im nächsten Moment sprang dieser wütend auf und sah in Richtung Arndt. »Was erlauben Sie sich?«, brüllte der entsetzte Mann.

Arndt sah verständnislos von einem zum anderen, und auch Charlotta di Giorgio trug einen nicht besonders intelligenten Gesichtsausdruck zur Schau. Arndt griff nach dem Blatt, las und wechselte augenblicklich die Gesichtsfarbe von rot zu weiß und wieder zurück. »Das ist eine Unterstellung«, begann er zu stottern und blickte gehetzt in die Runde. »Da will mich jemand diffamieren.«

Maren hüstelte gekünstelt und legte ein weiteres Papier auf den Tisch. Sie hatte nicht alles von dem begriffen, was Hannes ihr in Bezug auf diese Rückversicherungsgeschichte erklärte hatte, aber sie hoffte, dass das, was sie verstanden hatte, ausreichen würde, um die Sache hier so elegant wie möglich über die Bühne zu bringen. »Wie Sie sehen, ist dies die Kopie eines Rückversicherungsscheins für den Fall, dass das Label »Steward Granger« zahlungsunfähig wird. Über …«, sie tat, als müsse sie noch einmal nachsehen, »über 5 Millionen Euro. Zahlbar an Arndt Jäger und Charlotta di Giorgio. Das Original dazu befindet sich in unseren Unterlagen.« Sie wandte sich an Malzer senior. »Wie stehen Sie zu diesen desaströsen Wettgeschäften auf Konkurse?«, fragte sie mit unterdrückter Wut. Natürlich wusste sie, dass es so etwas gab. Aber dass so etwas in ihrer direkten Umgebung praktiziert wurde, empörte sie noch immer.

»Frau Janson«, sagte Malzer senior sehr ruhig zu ihr, »wenn ich bitten dürfte?« Er hatte sich langsam erhoben, reichte ihr eine Hand und führte sie zur Tür. Normalerweise hätte Maren sich gewehrt, doch da war etwas im Blick des alten Mannes, das sie mitgehen ließ. An der Tür blieb Malzer stehen, zückte sein Handy und wählte eine Nummer. »Ja, Frau Schneider, rufen Sie bitte die Kriminalpolizei an. Es geht um einen internen Betrugsfall.« Erneute wandte er sich an Maren. »Bitte«, sagte er und führte sie schweigend in sein Büro.

»Sie sagen mir nichts Neues«, sagte er mit bitterem Unterton. »Ich hege schon länger den Verdacht, dass Herr Jäger der Meinung ist, wir sollten uns der schönen neuen Zeit des Konsums weiter öffnen. Um es mal sehr höflich auszudrücken. Kaffee?« Maren nickte, und Herr Malzer schenkte ihr eine Tasse ein. »Zucker?« Sie schüttelte den Kopf, nahm die Tasse und lehnte sich zurück. »Darf ich fragen, wie Sie auf diese Sache gekommen sind?«

Maren nahm einen Schluck, bevor sie antwortete. »Ich berichte im Moment über dieses Label, und da sind mir einige Dinge zu Ohren gekommen, die mich stutzig machten. Zum einen war da die Tatsache, dass eine verstoßene Frau ein Gerücht in die Welt setzt und somit keine Skrupel hat, ihren ehemaligen Liebhaber in die Pleite zu jagen. Gerüchte haben in der Branche tödliche Wirkungen.«

»Nicht nur in dieser Branche«, sagte Malzer mit bitterem Lächeln. »Ein falsches Wort zur richtigen Zeit, und ein altes Bankhaus, das beinahe hundert Jahre gut mit seinen Kunden zusammengearbeitet hat, ist vernichtet.« Er sah auf und in Marens Augen, dann lachte er heiser. »Nein, wir stehen nicht am Abgrund, aber im Laufe unseres Bestehens waren wir häufig kurz davor. Ich kenne also die Ängste des Mannes – wie heißt er? Steward Granger?« Über das Gesicht des alten Mannes huschte ein Lächeln und der Anflug von Anerkennung. »Erinnert mich an einen hervorragenden Schauspieler aus meiner Jugend«, sagte er nachdenklich und in alten Zeiten schwelgend.

»Nein«, sagte Maren leise, »er heißt Robert Kleinschmidt und ist ein großer Fan dieses Gentleman-Darstellers. Und weil ein Gentleman die Frauen auf besondere Art und Weise zu schätzen weiß, verkörpert der Name des Schauspielers die Intention, die er mit seinem Label verfolgt: Schönheit und Eleganz jeder Frau zu würdigen.«

Malzer nickte. »Guter Geschmack, der Mann. Aber erzählen Sie bitte weiter.«

Maren stand auf, reckte sich und lächelte ihr Gegenüber entschuldigend an. »Hab eine Nachtschicht hinter mir.«

Malzer lächelte verständnisvoll. »Harter Job für eine junge attraktive Frau.«

»Es macht Spaß, vor allem, wenn man etwas erreichen kann.«

Sie ging zum Fenster und sah hinaus. Auch in Hamburg war die Kälte mittlerweile angekommen, und die Binnenalster drohte bereits zuzufrieren. »Charlotta hatte Pläne mit Robert, die er so nicht umsetzen wollte. Also hat er sich von ihr getrennt. Zuerst privat, dann von der Firma. Gleichzeitig kam das Gerücht auf, dass mit seiner neuen Kollektion eine Sensation einhergehen würde. Es war wohl Charlotta, die ihm damit eins auswischen wollte. Eine Revolution, die alle anderen Labels blass aussehen lassen würde. Zuerst kam dieses Gerücht nur langsam in Fahrt, aber Arndt sorgte für die Verbreitung – und gleichzeitig schloss er diese Rückversicherung ab. So konnte er zu Geld kommen, Charlotta wäre mit diesem Betrag von ihrem Vater und dessen Firma unabhängig geworden, und sie hätte gleichzeitig noch ihre Rache an Robert gehabt. Zum Schluss wollten die beiden das Label aufkaufen und Robert so gefügig machen.«

Malzer hatte zwischendurch immer wieder genickt. »Ja, das passt«, sagte er nachdenklich. Er lehnte sich zurück und strich sich über das Kinn, auf dem sich graue Stoppeln zeigten. »Jäger hat nicht nur für dieses Label Rückversicherungen abgeschlossen. Auch für di Giorgio, das unter Charlottas Weggang sehr gelitten hätte. Einige Stofflieferanten standen auch auf seiner Abschussliste. Der Kerl hat ganze Arbeit geleistet. Unsere interne Revision hat Jäger schon seit Monaten im Visier, weil immer wieder Rückfragen zu seiner Bonität kamen. Ein Idiot also.«

Maren war zurück zu ihrem Stuhl gegangen. »Kann ich die Story so bringen?«

Der alte Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches sah sie ernst an, dann wischte er eine Fluse vom dunklen Holz, von der Maren annahm, dass sie gar nicht da war. »Fügen Sie bitte noch hinzu, dass wir ihm bereits auf den Fersen waren und wir solche Praktiken nicht unterstützen. Wir sind eine Mittelstandsbank, die solche Unternehmen fördert und nicht in Grund und Boden stampft. Überbringen Sie bitte Herrn Kleinschmidt meine Entschuldigung und die Versicherung, dass wir ihn bei seinem finanziellen Ausfall so gut wie möglich unterstützen.«

Maren stand auf, nahm ihre Tasche und wollte sich zum Gehen wenden, da hielt der Senior sie noch einmal zurück. »Sie haben ja gehört, dass ich die Kripo benachrichtigen ließ. Wir haben, ja, ich möchte sagen, einen Ehrenkodex in unserer Bank. Herr Jäger hat dagegen verstoßen, obwohl er die entsprechende Erklärung unterzeichnet hat. Das kommt einem Betrug gleich. Somit sind die Verträge, die er im Namen unserer Bank abgeschlossen hat – auch diese Rückversicherungen – ungültig. Er wird also doppelt bestraft … wenn nicht sogar dreifach, denn ich denke, Charlotta wird ihm jetzt nicht mehr so wohlgesonnen sein.« Jetzt grinste der alte Mann fast böse, und Maren lachte leise auf.

»Danke, Herr Malzer, ich werde die Bemühungen Ihrer Bank positiv herausstellen. Vielen Dank.« Sie winkte ihm zu und ging.

Hannes erwartete sie bereits vor der Tür, vor der er nervös auf und ab gegangen war. Er kam sich vor wie in einem Wirtschaftskrimi. »So was mach ich gerne noch einmal«, sagte er strahlend, »eine willkommene Abwechslung zur Theorie.«

Auf der Straße angekommen, blieb Maren kurz stehen und sog die kalte Luft ein. Das war ja besser gegangen, als sie sich das hätte wünschen können. »Und jetzt erklär mir bitte noch mal die Sache mit der Rückversicherung.«

Der Professor sah sie lächelnd an. »Gerne«, sagte er, hielt ihr die Autotür auf und ließ sie einsteigen. »Ich fang klein an«, meinte er lächelnd. »Stell dir vor, du bist ein Bauer, der seine Felder in einem Gebiet hat, das häufig von Erdbeben oder Überschwemmungen heimgesucht wird. Damit dir im Falle eines Falles nicht die Existenz unter den Füßen weggerissen wird, schließt du als kluger Mann eine Versicherung gegen Ernteausfall ab.«

Maren hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und den Kopf aufgestützt. Jetzt nickte sie zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.

»Gut. Die Versicherung lässt diese Versicherung aber nicht in ihrem Safe liegen, sondern sichert sich ihrerseits bei einer anderen Versicherung dahingehend ab, dass sie dir im Falle eines Falles zahlen muss.«

Maren verdrehte die Augen. »Scheint, dass es jetzt richtig kompliziert wird?«, warf sie lachend ein.

»Nein. Eigentlich nicht«, antwortete Hannes. »Denn dieser Rückversicherer wirft deine Versicherung und die vieler anderer Kunden in einen großen Pool und bietet diese zum Verkauf an. Sie will schließlich Geld verdienen. Und hier kommen die Spekulanten zum Zug. Die wetten im Prinzip darauf, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass ein Unwetter dir die Ernte verhagelt. Haben diese Leute recht, dann machen sie Gewinn. Das ist jetzt zugegeben die recht vereinfachte Version. Aber im Prinzip läuft es so.«

Für einen Moment schloss Maren die Augen und dachte nach. Hannes lächelte, er sah ihr gern dabei zu, wenn sie Zusammenhänge erkannte und die logischen Schlussfolgerungen daraus zog. »Also: Charlotta wusste von der Versicherung, die Robert abgeschlossen hatte, und als dieser sie aus seinem Bett verfrachtete, suchte sie sich jemanden, der ihr dabei half, Robert zu vernichten. Was lag da näher, als die Bank zu nehmen, die Kaufempfehlungen für kleinere Anteile bei ‚SG’ anbot. Arndt witterte seine Chance auf das – relativ – schnelle Geld. Charlotta musste nur noch die Gerüchteküche ankurbeln, und wenn alles so geklappt hätte, dann wäre Robert jetzt platt wie eine Flunder.«

Hannes nickte.

»So einfach?«, fragte sie ungläubig nach.

Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und nickte abermals. »Schwer zu glauben, aber ja: So einfach. Wirtschaft ist ein dreckiges Geschäft.«

Sie stieß hörbar die Luft aus. »Dreckspack.«

Hannes fuhr sie in die Redaktion, wo sie den Artikel für die erste Seite bearbeitete. Danach rief sie Andreas Malzer an und gab ihm die Neuigkeiten durch. »Hängen Sie sich morgen Nachmittag mit Ihrer Ausgabe dran«, sagte sie, und er versprach ihr, es zu tun. »Wie war mein Großvater drauf?«, fragte er.

Maren dachte kurz nach. »Müde, er wirkte sehr müde.«

Es entstand eine Pause. »Wissen Sie eigentlich, dass der Mann beinahe 80 Jahre alt ist und die Bank immer noch führt?«, sagte Andreas leise lachend.

»Respekt, diese Info werde ich noch verwenden. Danke.«
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Knapp drei Stunden nach ihrem Showdown saß Maren wieder im Zug, dieses Mal in Richtung Berlin. Sie war aufgeregt und schwor sich, Robert nichts zu sagen. Diese Überraschung sollte er allein genießen können. Am morgigen Tag wäre die letzte, die alles bedeutende Show, und er würde danach viele Interviews führen müssen. Maren war zufrieden mit ihrer Arbeit. Für heute.

Sie reichte dem Taxifahrer ein paar Geldscheine nach vorne, lächelte, und mit einem »Stimmt so« stieg sie aus. Sie sah dem Taxi hinterher, dann schloss sie die Augen und genoss die Dunkelheit und Kälte in Berlin für einen Moment. Jetzt ein heißes Bad und dann ins Bett, dachte sie, schulterte ihre Tasche und begab sich hinauf in das Apartment, das die Redaktion gemietet hatte.

Sie ließ ihre Tasche fallen, legte den Schlüssel auf die Theke in der Küchenzeile, und mit einem leisen, erschöpften Seufzer setzte sie sich auf die Couch. Was für ein Tag, dachte sie und streifte sich gleichzeitig die Schuhe ab. Beinahe hätte sie das leise Klopfen an der Tür überhört. Erschrocken sah sie auf ihre Armbanduhr. Wer konnte das jetzt noch sein?

Sie erhob sich, ging zur Tür, und als sie durch den Spion sah, lächelte sie. »Lust auf Chinesisch?«, fragte Robert und hielt die Tüte mit den Leckereien hoch. Lächelnd ließ sie ihn eintreten. »Dachte ich es mir doch, dass ich dich damit einfangen kann.« Im Vorübergehen küsste er sie auf die Wange, dann sah er sich kurz um und stellte die Tüte in der Küche ab. »Stäbchen oder Gabel?«

»Stäbchen sind okay.« Maren nahm ihm einige Päckchen ab, und sie setzten sich nebeneinander auf die Couch.

»Wo warst du heute?«, fragte Robert und versuchte seinen Ton betont beiläufig klingen zu lassen.

»In Hamburg. Gestern Abend kam noch ein wichtiger Termin rein«, erwiderte Maren. Sie stocherte mit den Stäbchen in ihrem Hühnchen herum und gab sich Mühe, nicht gleich mit der Neuigkeit herauszuplatzen.

Robert nickte. »Anstrengend?«

Dieses Mal nickte sie nur.

»Dann sollten wir doch mal schauen, ob wir es dir irgendwie gemütlich machen können.« Sein verheißungsvolles Lächeln jagte ihr trotz ihrer Müdigkeit einen Schauer über den Rücken. Robert stellte seine Pappschachtel auf den Tisch. Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie näher an sich heran. »Wo tut es denn weh?«, fragte er leise und zärtlich. »Hier vielleicht.« Sanft küsste er ihre Stirn.

Maren tat nachdenklich, dann schüttelte sie den Kopf.

»Hier vielleicht?« Er küsste sie in den Nacken.

»Schon wärmer«, sagte sie, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn auf die Lippen. »Aber hier«, sagte sie leise, »ist es ganz drängend.«

»Na dann …« Ihre Lippen trafen sich, zaghaft, kurz nur. Maren und Robert lächelten sich an. Die Vorfreude auf ihr kommendes Spiel ließ beider Puls sofort in die Höhe schnellen. Maren ließ ihre Hände über sein Gesicht hinunter zu seinem Nacken gleiten und zog ihn mit sich auf die Couch. Ihre Zungen spielten miteinander, neckten sich, lockten sich, und bald darauf waren sie ineinander verschlungen.

Seine Hände fanden ihren Weg unter den dicken Pullover, den Maren immer noch trug, spielten mit dem Bund ihres BHs, schoben sich unter das störende Stück Stoff, um es mit ihrer Hilfe zu entfernen. Ihre Haut war kühl und eine leichte Gänsehaut überzog sie, die er mit der Glut seiner Begierde zu stillen gedachte. Schützend legte er sich über sie, wärmte sie mit seinem Körper und seinen Küssen.

Maren bog sich ihm entgegen, sehnsüchtig und gierig. Seine Hände fuhren so kräftig über ihren Körper, dass sie glaubte, jeden einzelnen Muskel darin zu spüren. Seine Lippen verwöhnten das Delta ihres Busens, kitzelten sie und entlockten ihr so ein heiseres Lachen. Ihre Nippel richteten sich auf und färbten den Hof darum dunkelrot.

Jede Berührung seines Atems, seiner Lippen erregte sie mehr, und sie konnte es kaum erwarten, dass sie ihre restliche Kleidung loswurde. Hektisch nestelte sie am Bund ihrer Hose herum, und Robert musste einen Moment von ihr abrücken, damit sie genügend Platz hatte. Wild keuchend entledigte sie sich der Jeans und schleuderte sie dann hinter die Couch. Robert sah sie schmunzelnd an und zog sich Hemd und T-Shirt aus. Kurz darauf folgte der Rest seiner Bekleidung, und als sich ihre Körper ganz der Berührung ihrer Haut hingeben konnten, war es, als würden sich zwei Flammen zu einer vereinigen.

Maren öffnete langsam, aber begehrlich ihre Schenkel und ließ ihn die Weichheit ihrer Labien an seinem Penis spüren. Ein heiserer Seufzer entfuhr Roberts Kehle, und er begann sich langsam an diesem zarten Stück Fleisch zu reiben. Sachte, doch nach kurzer Zeit immer drängender, rieb er sich und führte seinen Penis an ihre inneren Schamlippen entlang. Ihre Vagina war bereits einladend feucht, und er verteilte mit seinen Bewegungen die Feuchte in ihrem Schoß, während sich die Haut über der Eichel ganz von selbst zurückzog. Bereit, ihre Tiefen zu erkunden und zu genießen.

Glühend heiß war sein Geschlecht, und als Maren sich ihm entgegenhob, war es ein Leichtes für ihn, in sie zu stoßen. Dieser Moment, als er die Schwelle zu ihrer Vagina dehnte, ließ ihn schwindlig werden, und er warf den Kopf in den Nacken, um genau diesen Augenblick in vollen Zügen zu genießen. Aber Maren wollte ihm diesen nicht gönnen. Mit einem Lächeln begann sie, ihre Hüften zu bewegen. Kreisend, damit er immer tiefer in sie stoßen konnte, stemmte sie sich ihm entgegen, ließ sich ganz von ihm ausfüllen. Sie spürte seine Stärke und Größe, und dieses Gefühl ließ sie leise aufseufzen. Robert bäumte sich auf, und Maren sah ihm dabei zu, wie er immer wieder tief in sie eindrang. Bis zur Wurzel seines Geschlechts nahm sie ihn auf und spürte ihn an den Grenzen ihrer Vagina. Zog er sich ein Stück zurück, hielt sie ihn allein mittels ihrer Scheidenmuskeln gefangen, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

Fasziniert sah sie seinem Mienenspiel zu. Eine wundervolle Mischung aus Schmerz und Lust, aus Begierde und Genuss konnte sie darin lesen, und als ihr bewusst wurde, dass sie der Grund dafür war, steigerte sich ihr eigener Lustschmerz ins unermessliche. Die Bewegungen ihrer Hüften wurden schneller, seine Stöße nicht mehr ganz so tief und ihr Wunsch zu kommen steigerte sich in gleichem Maße.

Robert hielt sich an der Lehne der Couch fest, packte ihre Brüste, massierte sie fest, und Maren bot sich ihm in ihrer vollen Schönheit an. Fassungslos über diese lustvolle Symbiose kam sie mit einem lauten Stöhnen, und in den Wellen ihres Höhepunkts massierte sie seinen Ständer so heftig, dass Roberts Orgasmus nicht länger hinauszuzögern war. Immer wieder stieß er heftig zuckend in sie und schrie seine Lust schließlich ungehemmt hinaus, während sein keuchender Atem über ihren erhitzten Körper glitt.
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Der nächste Tag begann früh. Es sollte die lange Modenacht werden. Der Abschluss der Fashion Week in Berlin stand kurz bevor.

Anders als an dem Tag der Haute-Couture-Show war Robert an diesem Morgen angespannt. Seine Gesichtszüge spiegelten die Furcht vor dem, was kommen sollte, wider – und es gelang ihm nicht, diese Furcht zu vertreiben, als Maren und er das Atelier für die letzten Vorbereitungen betraten. Es hatte die Journalistin alle Überwindung gekostet, die sie aufbringen konnte, ihm nicht schon während des Frühstücks von der glücklichen Wendung zu erzählen. Und sie musste auch weiterhin durchhalten. Es schmerzte sie, ihn so leiden zu sehen. Aber er sollte die Neuigkeit von denen erfahren, die es außer ihm noch anging.

So hatte Maren die BLITZ so schnell wie möglich versteckt, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Story auf der Titelseite stand. Sie war zufrieden mit sich und ihrer Arbeit. Es gab sogar ein Foto von Arndt Jäger, wie er in Handschellen abgeführt wurde und ein kleineres, auf dem Charlotta versuchte, ihr Gesicht zu verstecken. Dier Copyrightvermerk unter den Bildern offenbarte ihr etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Der Fotograf war Andreas Malzer. Er hatte also Wort gehalten und würde ihr mit der Story den Vortritt lassen. Aber da sie ihn mit den Informationen versorgt hatte, revanchierte er sich mit den Bildern. Hochachtung, Malzer junior, dachte Maren, das hätte ich nicht von dir erwartet.

Die Bilder ihres »Walk of Fame« der Haute-Couture-Show waren besser geworden, als sie erwartet hatte, und schmückten die Spalte für ihren Blog. Eine ganze Seite »Maren Janson exklusiv«. Respekt, dachte sie schmunzelnd.

Das folgende Prozedere kannte sie bereits von der ersten Show. Horden von Stylisten, Hairdressern und Giftboys liefen um die einzelnen Models herum, um diese für den Auftritt vorzubereiten. Bisher hatte niemand der Anwesenden auch nur vermuten lassen, dass sie etwas von der Reportage über »SG« in der BLITZ wussten. Bis zu dem Augenblick, als Karin, die Direktrice, mit leichemblassen Gesicht die Umkleide betrat. Besorgt sah Robert seine Assistentin an, doch die brachte kein Wort heraus, hob nur die Hand, in der eine Zeitung an den feuchten Fingern klebte. Robert nahm ihr die Zeitung ab, las, las den Titel noch einmal und drehte sich zu seinen Angestellten herum. Auch er war blass wie die Wand, vor der er stand. Mit offenem Mund stand er da und stieß unartikulierte Laute aus. Was in den nächsten Minuten passierte, konnte Maren im Nachhinein nur schwer sortieren.

Zunächst war der Lärm vieler kreischender Frauen zu hören, gefolgt vom hysterischen Lachen eines Modeschöpfers. Dann wurde der Direktrice Riechsalz unter die Nase gehalten, während in dem ganzen Jubel Marens frisch gestylte Frisur zum Teufel ging. Robert stand in einiger Entfernung von Maren, sah sie sprachlos und fragend an. Sie zuckte nur mit den Schultern, lächelte und wandte sich dann wieder den Kolleginnen zu, die sie wieder und wieder umarmten und drückten. Was für ein tolles Gefühl! Vergessen war der Stress der letzten Tage, die Aufregung über Arndts unverschämtes Verhalten. An diesem Tag zählte nur das Hier und Jetzt, und beides war gerettet.

Die Show wurde vorbereitet, der DJ ging mit den Models die Musik- und die Reihenfolge ihres Auftritts durch. Die Probe war ein heilloses Durcheinander. Seltsamerweise störte es niemanden, dass keiner wusste, wo er hingehörte, was er zu tun hatte und zu welcher Musik er zu laufen hatte. Die Aufbauten waren ebenfalls noch nicht fertig, weil sich die Handwerker von der guten Laune aller anstecken ließen. Die Modelle, die vorgeführt werden sollten, beachtete schon lange keiner mehr. Die Stimmung war gelöst und fröhlich. Es war wie eine große Party.

Aber irgendwann sah jemand auf die Uhr und rief die Anwesenden zur Ordnung. Gut gelaunt ließ Maren die Prozedur über sich ergehen, die aus ihr ein echtes Topmodel machen sollte. Die Lockenwickler störten sie nicht mehr, und auch die Make-up-Stylisten waren heute nur halb so nervig. Für die Prêt-à-Porter-Show hatte sich Robert auf das Wesentliche an einer Frau beschränkt, um ihre Schönheit zu betonen. Ihre Figur. Die Stoffe waren weich und fließend, einige changierend. Aber alle machten aus ihren Trägerinnen Königinnen für eine Nacht.

Für Maren waren der blaue Hosenanzug, ein Wickelkleid mit Plisseerock und ein Abendkleid in zartem Rosé vorgesehen, das sie gegen Ende der Show zeigen sollte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bald so weit war. Wie auch schon am Abend der anderen Show setzte jetzt bei ihr ein Anflug von Nervosität ein. Es wäre schön gewesen, wenn sie jetzt noch einen aufmunternden Blick von Robert hätte erhaschen können. Doch sie hatte ihn, seit Karin mit der Zeitung aufgetaucht war, nicht mehr gesehen. Seltsam, dachte sie. Aber gut, vielleicht hatte ihn die Auflösung seines gordischen Knotens so mitgenommen, dass er eine Auszeit brauchte. Er hatte ja Karin, und die Direktrice würde den Laden schon schaukeln.

Ein kurzes Aufflackern des Lichtes in der Umkleide rief die Models hinüber zum Aufgang auf den Laufsteg. Leise kichernd stellten sie sich in der Reihenfolge auf, in der sie die Stücke präsentieren sollten. Maren fühlte sich in ihre Schulzeit versetzt, als eine Horde wildgewordener Girls zur Theateraufführung gelotst wurden. Sie schmunzelte bei diesem Gedanken und versuchte sich dann auf ihren Auftritt zu konzentrieren. In ihrer rechten Hand hielt sie wieder die kleine Digitalkamera fest umschlossen. Es hatte beim letzten Mal so gut funktioniert, und Robert hatte nichts dagegen gehabt, sodass sie diesen Coup heute wiederholen würde. Ein wenig feucht vor Aufregung waren ihre Hände schon. Sie zählte die Mädchen ab, die vor ihr standen: Maren wäre die Dritte von Zwölfen.

Ihr bevorstehender Lauf war es nicht, was sie nervös machte. Sie wusste nicht, was es war. Aber irgendwas war heute anders. Maren bezeichnete sich nicht als alten Hasen, aber sie hatte ein gutes Gespür für Stimmungsänderungen. Und hier lag ganz eindeutig was in der Luft, das sie nervös machte.

Leise sphärische Musik setzte ein. Der Vorhang zum Catwalk wurde langsam geöffnet. Das erste Model stand bereit, straffte sich und ging dann langsam, sehr langsam den langen Weg hinunter. Maren rief sich die Halle ins Gedächtnis. Im hohen Dach waren Scheinwerfer installiert, die genau auf den Laufsteg zeigten. Sie würde also – wie alle anderen Mädchen auch – im vollen Licht wandeln. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das erste Mädchen zurückkam und die anderen aufrückten. Marens Herz klopfte ihr bis zum Hals. So etwas hatte sie schon lange nicht mehr verspürt. Beinahe hätte sie den Moment verpasst, an welchem sie sich auf die Treppe hätte stellen sollen, um ihren Auftritt zu beginnen.

Maren atmete tief durch, nickte der Assistentin zu ihrer Rechten zu, schloss für einen Moment die Augen, und dann spürte sie die Scheinwerfer auf ihrer Haut.

Ihr stockte der Atem. Der Catwalk lag in vollkommenem Nebel, die Musik trug die Schwaden über die Köpfe des Publikums hinweg und behinderte Marens Sicht. Na, das kann ja heiter werden, dachte sie und trat einen Schritt vor. In diesem Augenblick veränderte sich die Musik. War sie vorher wie von einer Fantasie getragen, stampften nun Bassdrums durch die große Halle, und die Akustik verzog den Sound so sehr, dass Marens Ohren dröhnten. Das Licht der Scheinwerfer wechselte und spiegelte nun das ganze Farbspektrum wider.

Langsam machte sie den ersten Schritt, blieb stehen, spürte die Musik und fand ihren Rhythmus. Jetzt fühlte sie sich sicher. Hatte wieder den Boden unter den Füßen, den sie brauchte. Der Hosenanzug, den sie vorführte, schwebte bei jedem Schritt um ihre langen Beine. Die übergroße Kapuze, die Robert noch hatte annähen lassen, bauschte sich auf, tauchte ihre zarten Züge in gespenstisches Licht. Ihren Blick starr nach vorne gerichtet, die Hand an der Hüfte, begleitet von den Blitzen ihrer Kamera ging Maren den Catwalk entlang. Vor Kopf blieb sie stehen und riskierte einen langen Blick ins Publikum, das zu ihren Füßen saß. Mit einem leichten Ruck, der durch ihren schlanken Körper ging, drehte sie sich um und ging zurück. Innerlich jauchzte sie darüber, dass sie es geschafft hatte. Und noch ein Gefühl breitete sich in ihr aus. Erregung. Sexuelle Erregung. Sie lachte leise auf und versuchte, dieses Lachen bis zum Vorhang, hinter dem sie verschwinden würde, zu verbergen. Aber es war wahr. Es erregte sie über den Catwalk zu laufen, die Blicke der Zuschauer auf sich zu spüren, mit den Gefühlen im Publikum zu spielen und im Applaus zu baden. Ein unbeschreibliches Erlebnis.

Bevor sie hinter dem Vorhang verschwand, blieb sie noch einmal stehen, drehte sich noch einmal zum Publikum um und verharrte den Moment eines Wimpernschlages. Dann verschwand sie von der Bühne. Kaum war sie außer Sichtweite des Publikums, wurde sie von den Stylisten in Empfang genommen, die sie in das nächste Kleid steckten. Ein Stück im Stil der 50er Jahre, jedoch weniger züchtig, dessen seidiger Stoff Marens Schultern umspielte. Es war eine Mischung aus Kühle und Leichtigkeit, die ihre Erregung nur noch steigerte. Es fühlte sich an wie der Hauch von Nichts, und der Gedanke, dass sie – in ihren Gedanken – halbnackt über den Laufsteg gehen würde, trieb ihr für einen Moment die Röte ins Gesicht. Sehr zum Ärger des Stylisten, der gerade versuchte, ihr Make-Up aufzufrischen. Strafend sah er Maren an, während sie versuchte, sich mit einem Grinsen zu entschuldigen. »Ich kann so nicht arbeiten«, stöhnte der Mann, packte sein Zeug wieder zusammen und verschwand, um einer der Assistentinnen – die die Models nach vorne führten – Platz zu machen.

Das Mädchen zupfte auf dem Weg zur Treppe geschäftig an Maren herum. Und dieses Herumzupfen störte sie enorm, verscheuchte es doch diese Gefühl der Leichtigkeit. Erneut stand Maren hinter dem Vorhang, zählte die Sekunden bis zum Wechsel. Sie nickte der Frau zu, die gerade zurückkam, stieg die Treppe hinauf, zählte bis drei und machte dann ihren ersten Schritt. Es war das gleiche Szenario wie in ihrem ersten Lauf, doch etwas war anders. Sie spürte wesentlich mehr von dem kalten Nebel auf ihrer Haut, und als sie kurz an sich heruntersah, schmunzelte sie. Der Ausschnitt des Kleides war so geschnitten, dass er den leichten Wind beim Gehen aufnahm, sich aufbauschte und den Ansatz ihrer Brüste zeigte. Die Kälte des künstlichen Nebels sorgte dafür, dass sich ihre Brustwarzen verhärteten. Blieb sie am Ende des Walks stehen, würde jeder im Publikum ihre harten Nippel sehen. Ein aufregender Gedanke, den sie bis zuletzt auskostete. Und tatsächlich starrten ihr die meisten der anwesenden Herren in den Ausschnitt.

Amüsiert blickte sie ihnen direkt in die Augen, und noch mehr amüsierte sie sich darüber, dass diese Herren den Blick beschämt abwandten. Noch knapp eine Minute, dann würde sie hinter dem Vorhang verschwunden sein und in das Abendkleid schlüpfen. Schade, dachte sie auf ihrem Rückweg, langsam fängt es an, richtig Spaß zu machen.

Beim Warten auf ihr letztes Kleid hatte sie einen Moment Zeit, etwas zu trinken und sich in der Umkleide umzusehen. Robert war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Langsam machte sie sich Sorgen um ihn. Hatte sie ihn so sehr geschockt? »Maren«, rief Karin durch den Raum, »Wechsel in der Run-Order! Du gehst als Letzte.« Maren nickte. Noch einen Schluck trinken und dann zum Vorhang. Den letzten Auftritt würde sie besonders genießen. Nervös wippte sie auf ihren Füßen. Der letzte Lauf. Das Ende der Show nahte. Ein unbeschreibliches Erlebnis würde jetzt seinen Abschluss finden.

Hoch konzentriert stand sie auf ihrem Platz und wartete auf das Zeichen des Inspizienten. Der schielte durch den Schlitz des Behanges, hob die Hand und zählte mit seinen Fingern rückwärts, um dann mit einem Ruck den Vorhang aufzureißen. Maren stieg die Treppe hinauf, blieb am Absatz stehen und blickte in die Runde. Der DJ wechselte die Musik, als er sie dort stehen sah. Ein langsames, tragendes und wie schon zu Beginn sphärisches Stück begleitete sie auf ihrem Weg über den laufsteg. Passend dazu entwickelte das Abendkleid ein Eigenleben. Lag es bis vor Kurzem noch eng an ihrem Körper, schien es jetzt, als würde der leichte Stoff sie umschweben, ihr ein engelsgleiches Aussehen verleihen.

Während des Gehens offenbarte dieses aparte Stück einen Schlitz im Rock, der ihre langen Beine noch länger erscheinen ließ. Das Oberteil war wie das Gewand einer griechischen Göttin geschnitten und legte sich wie eine zweite Haut über Marens Busen. Auch an diesem Kleid hatte Robert eine übergroße Kapuze anbringen lassen. Im Gegensatz zum blauen Hosenanzug jedoch, unterstrich das Rosa Marens blondes Haar, und es wirkte, als wäre ihre Haarpracht überlang. Sie blieb einen Moment länger vor Kopf stehen, zeigte sich und das Kleid. Zeigte den Zuschauern, wie wunderbar sie sich fühlte und bedauerte es beinahe, dass sie zurückgehen musste.

Sie wählte jeden Schritt durch den beleuchteten Nebel mit Bedacht. Ihr Hüftschwung schien sich verselbstständigt zu haben, und die Bewegungen ließen ihren ganzen Körper erzittern. Sie hob ihren Blick und erhaschte kurz eine große Person, die sich hinter dem Vorhang versteckte. Noch zwei Schritte, dann würde dieses Erlebnis sein Ende finden. Wie in Zeitlupe bewegte sie sich auf das Ende des Catwalks zu. Sie hatte den Vorhang noch nicht erreicht, da tauchte Robert plötzlich davor auf, nahm sie an der Hand und geleitete sie zurück in die Mitte des Laufstegs. Vollkommen verdutzt ließ sich Maren von ihm führen. Bis sie verstand: Es war üblich, dass sich der Designer am Ende der Show seinem Publikum persönlich zeigte. Für gewöhnlich nahm er dazu das Model mit, welches das Hochzeitskleid aus der Kollektion trug. Da Robert in seinem aktuellen Sortiment aber keines hatte, wählte er das Abendkleid als Abschluss. Und noch etwas war da, was anders war.

In der Mitte des Laufstegs blieb er mit Maren an seiner Seite stehen, verbeugte sich mit ihr vor dem Publikum, das frenetisch applaudierte, um sich dann zu Maren zu wenden. Da war etwas in seinem Blick, das sie nicht deuten konnte. Robert nahm ihre Hände, führte ihre Fingerspitzen an seine Lippen und küsste sie sacht. Dann verbeugte er sich auch vor ihr. Für einen Moment stockte ihr der Atem. Stocksteif stand sie da und sah ihn an. Robert verbeugte sich noch einmal vor dem Publikum und führte Maren dann zurück. Das war das Ende. Ein Ende, wie sie es nie zu träumen gewagt hätte. Ein Ende ohnegleichen.

Immer noch ganz benommen von dem, was er auf dem Laufsteg getan hatte, nahm Maren ein Glas Sekt aus der Hand Karins entgegen. »Du warst super«, flüsterte ihr die Direktrice ins Ohr und lächelte sie an. Sie prosteten sich und allen anderen in der Umkleidekabine zu. Robert stand in der Mitte des Raumes und wurde von seinen Angestellten dazu angestachelt, eine Rede zu halten. Er hustete verlegen. »Ihr erwartetet jetzt kluge Worte von mir«, sagte er so leise, dass ihn kaum jemand verstand. »Aber ich habe keine. Ich bin einfach nur glücklich, dass wir heute diese Show über die Bühne bringen konnten. Einfach nur glücklich darüber, dass wir morgen weitermachen können. Einfach nur glücklich darüber, dass ich euch habe.« Er hob sein Glas, deutete eine Verbeugung vor seinen Angestellten an und nippte am Glas. »Das war’s«, fügte er noch hinzu. »Zumindest für dieses Jahr.«
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Die Nacht wurde lang, laut und amüsant. Die Abschlussparty der Fashion Week war ein grandioses Event, das alle teilnehmenden Labels unterstützten. Schließlich hatten sie alle das gleiche Ziel. Diese Stadt zum Modezentrum in Europa zu machen, und mit den Shows der letzten Tage waren sie diesem Ziel ein gutes Stück näher gerückt.

Maren saß mit Robert etwas abseits des Treibens. »Du hast mich ganz schön erschreckt«, sagte sie mit tadelndem Unterton, und Robert tat, als wäre er darüber entsetzt.

»Es war die einzige Möglichkeit, wie ich mich … ja, wie ich mich bei dir bedanken konnte.« Er nahm ihre Hand, führte sie wie auf dem Laufsteg an seine Lippen und die Wärme darin erstaunte sie. »Es gäbe da zwar noch eine andere Möglichkeit«, sagte er plötzlich mit spitzbübischem Grinsen, »aber davon willst du bestimmt nichts wissen …«

Maren lachte leise. »Erzähl.«

»Ich habe eine Datscha … draußen am Kleinen Müggelsee … da könnten wir uns jetzt hinschleichen und ein schönes Wochenende verbringen. Und innerhalb dieses schönen Wochenendes könnte ich dir meine ganze Ehrerbietung erweisen.« Maren sah ihn ernst an. »Der Kamin heizt bereits, der Kühlschrank ist gefüllt, der Weinkeller auch … Der Ausblick frühmorgens ist einfach herrlich, und ich könnte dir zeigen, wie ich bin, wenn ich nicht gerade am Abgrund stehe.«

Jetzt lachte sie, stand auf und richtete ihre Kleidung. »Worauf warten wir dann noch?«, fragte sie und sah ihn auffordernd an.

Robert sprang auf, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Hinterausgang. Unbemerkt konnten sie die Veranstaltung verlassen, und als sie eine halbe Stunde später die kleine Auffahrt zur Datscha hinauffuhren, war es bereits weit nach Mitternacht.

Das kleine, aus hellblauem Holz gebaute Haus lag versteckt hinter großen Kiefern, etwas abseits der Straße. Es wurde von einigen Scheinwerfern beleuchtet, die in der Dunkelheit wie Fackeln aussahen. Eine Terrasse rund um das Haus gab eine Vorstellung davon, wie es wohl im Sommer sein würde, wenn man in lauen Nächten bei einem Glas Wein dort saß, um den Tag ausklingen zu lassen. Maren war entzückt. Für gewöhnlich mochte sie den modernen Baustil lieber. Aber das hier, das passte zu Robert, und deshalb war es einfach faszinierend.

Robert schloss die Tür auf und führte sie hinein. Nachdem er überall das Licht angeschaltet hatte, sah sich Maren um. Die Wohnung war genauso geschmackvoll eingerichtet wie das Loft. Nur wesentlich üppiger. Hier lud alles zur Erholung ein. Tatsächlich brannte im Kamin bereits ein Feuer, das den Wohnraum in ein gemütliches Licht tauchte. Schwere Polstersessel standen davor und luden dazu ein, die Beine auszustrecken. Robert huschte an ihr vorbei und schaltete das Licht im Garten an. Maren war von dem Anblick des Schattenspiels entzückt. Sie stellte sich vor das große Panaromafenster und sah hinaus. Der Kleine Müggelsee glänzte im Licht der Scheinwerfer und warf viele tanzende Lichtpunkte zurück in den Garten, der mit Statuen geschmückt war.

Robert war hinter sie getreten, umarmte ihre Hüfte und küsste sie in das Grübchen an ihrem Nacken. »Hübsch, nicht wahr?«, fragte er leise, und Maren nickte. Sie lehnte sich an ihn, spürte seine Wärme und Nähe und das Glücksgefühl, dass sie empfand, kam dem vom Laufsteg schon sehr nahe. »Weißt du eigentlich«, fragte er weiter, »wie sexy du dort oben ausgesehen hast?«

Sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Sag es mir«, forderte sie ihn auf.

»Dein Auftritt war so sexy«, meinte er leise lachend, »dass ich mich schwer beherrschen musste, dich nicht vor versammeltem Publikum zu nehmen. Vor allem das Wickelkleid hatte es mir angetan. Wie du dort standst, provokativ und doch unschuldig, wissend und tadelnd, so unendlich erregt und doch zurückhaltend, hat mich beinahe wahnsinnig gemacht.« Sein Atem hatte sich während seiner Beschreibung verändert. Rau klang er nun an ihrem Ohr, und während er gesprochen hatte, hatte er sein Gesicht an ihrem gerieben, fordernd und zärtlich zugleich ihre Wangen gestreichelt.

Maren hingegen hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, die Augen geschlossen und genoss diese Liebkosung, von der sie wusste, dass sie das Vorspiel auf eine aufregende und befriedigende Nacht sein würden. Sein Streicheln versprach ihr nie zu viel, eher zu wenig, denn Robert steigerte sich während ihres Vorspiels in unendliche Höhen. Er schaffte es, sie mit sich zu reißen. Aus der sexuellen Lust eine tiefe seelische Befriedigung zu machen, war sein besonderes Talent. Aus Gier auf den anderen Körper, den Willen zur Vereinigung zu verändern, war eine besondere Gabe. Und Maren war dankbar dafür, dass sie diese Erfahrung mit ihm teilen konnte. Schneller Sex entwickelte sich so zu einem intensiven Bild, das sich in ihr Gedächtnis brannte und ihr Erinnerungen bescherte, von denen sie lange zehren würde. Und genauso würde es heute Nacht werden. Sie würde sich ihm in dem Gedanken hingeben können, dass es nicht nur sexuelle Befriedigung sein würde, die diese Nacht ihr schenken würde.

Seine Hände wanderten mit sanftem Druck über ihre Hüften. »So schmal«, sagte er leise, »beinahe jungenhaft. Aber so wundervoll in ihrer Leidenschaft.« Er öffnete den Knopf ihrer Jeans, fuhr mit seinen Fingern in den Bund und schob seine Hände tiefer hinein. Wieder war Maren über seine Wärme erstaunt. Er hatte so viel davon, dass sie gleich in ihren Körper weiterwanderte und sie auf der Stelle erregte. Langsam schob er ihr die Hose über die Flanken, immer noch den Kopf an ihren gelehnt, immer noch ließ er seinen Atem über ihren Nacken gleiten. Maren legte ihre Arme um seinen Körper, wie um ihn genau dort zu halten, wo er sich gerade befand.

Robert lächelte sanft. »Keine Chance, Madame«, sagte er leise, schob ihre Hände zur Seite und kleidete sie weiter aus. Vorsichtig stieg sie aus ihrer Jeans, dem Slip und als Robert sich mit ihrer Bluse beschäftigte, war Maren bereits tief in ihren Gefühlen gefangen. Ihre Erregung und Vorfreude auf das, was nun kommen sollte, hatte sich über ihre Sinne gelegt, sie in eine Fantasiewelt getrieben, die sie nun real erleben wollte. Immer noch verhinderte Robert, dass sie sich an diesem Spiel beteiligen konnte, so verschränkte sie die Arme vor ihrem Bauch und ließ sich von seinen Berührungen tragen.

Nackt stand sie schließlich vor ihm und sah auf ihr Spiegelbild, dass ihr aus dem Panoramafenster entgegenlächelte. Nur sie und Robert waren dort zu sehen, und sie konnte sich dabei beobachten, wie sie in seinen Armen versank. Er küsste ihre nackte Schulter, zog eine heiße Spur hinauf zu ihrer Wange.

Jetzt endlich erlaubte er es ihr, sich zu ihm zu drehen. Ihre Brüste berührten seinen rauhen Hemdenstoff, pressten sich gegen ihn, und er stöhnte leise auf. Maren hob die Hände, begann das Hemd Knopf für Knopf aufzuknöpfen. Sie nahm sich Zeit dabei und strich zwischendurch immer wieder mit ihren kühlen Händen über seine Haut, spielte mit seinem Brusthaar, das dahinter zum Vorschein kam. Und als sie sämtliche Knöpfe geöffnet hatte, fuhr sie mit ihren Händen unter den Stoff, fordernd, forschend und genießend. Langsam schob sie das Hemd über seine Schultern, immer unter seiner Beobachtung.

Er folgte ihren Händen mit seinen Blicken, und es war so, als würde er sie heute Nacht das erste Mal sehen und spüren. Maren erforschte jeden Muskel seines Oberkörpers und ließ auch nicht von ihm, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen. Waren seine Küsse in den letzten Nächten auch so intensiv und flehend gewesen? Maren wusste es nicht. Aber sie empfand es als befriedigend ihn so zu spüren. Ihre Hände trennten sich von ihm, während ihre Lippen miteinander verschmolzen waren. Genauso quälend langsam, wie sie ihn von seinem Hemd befreit hatte, ging sie an seiner Hose vor. Sie schob einen Finger in den Bund, öffnete langsam die Knöpfe am Verschluss, und jeder Knopf löste sich mit einem Ruck, der durch ihrer beider Körper ging. Fordernd schob sie ihre Hände unter den Stoff. Sie wollte ihn spüren, wollte die Härte seines Geschlechts in ihren Händen halten und ihn langsam mit der Süße ihrer Lust foltern.

Sie löste ihre Lippen von den seinen, und während sie ihm die Hose über die Hüften schob, küsste sie jeden Zentimeter seines Bauches. Ihre Hände glitten über seine Beine, halfen ihm dabei, sich aus den Beinkleidern zu befreien. Sein Penis hatte sich noch nicht ganz aufgerichtet, ließ aber bereits die Größe erahnen, die er bald haben würde. Maren kniete vor ihm und begann sein Glied mit ihren Lippen zu necken, zu streicheln. Sie ließ ihn ihre Zungenspitze spüren, und kaum hatte sie ihr Spiel begonnen, zeigte sich Roberts bestes Stück in seiner vollen Pracht. Maren versuchte, ihn mit ihrem Mund einzufangen. Als ihre Lippen sich um die heiße Spitze seines Geschlechts schlossen, seufzte Robert laut auf. Er legte seine Hände an ihren Kopf, hielt sie, beobachtete sie dabei, wie sie mit ihm spielte, ihn erregte. Immer härter wurde sein Penis, aber Maren dachte nicht daran, mit ihren Liebkosungen aufzuhören. Sie fuhr mit ihrer Zunge an seinem Schaft entlang, hinunter zur Wurzel und saugte dort an der empfindlichen Haut.

Wieder stöhnte Robert auf, die Muskeln in seinem Bauch zuckten verdächtig, und Maren lächelte wissend. Ihr Auftritt bei der Show hatte ihn so erregt, dass er sich mühevoll zurückhalten musste, um ihr nicht hier und jetzt ins Gesicht zu spritzen. Sie nahm ihre Hände zu Hilfe, strich mal sanft, mal hart über sein Glied, massierte sein Geschlecht, bis sein Stöhnen so begierig klang, dass sie es selbst kaum mehr aushalten konnte.

Sie erhob sich, küsste ihn und ließ sich von ihm zu einem der Sessel führen. Die Hitze aus dem Kamin und das goldene Licht, das er verströmte, streichelten seinen Körper, als er sich vor sie kniete, ihre Beine über die Lehnen legte und seine Lippen auf ihre Vulva presste. Maren seufzte laut auf, als sie diese Weichheit spürte, die sich mit dem zarten Fleisch ihrer Lust vereinigte. Sie sog hörbar den Atem ein, als er seine Zunge über ihren Kitzler tanzen ließ. Sie bäumte sich ihm entgegen, als er seine Finger an ihre feuchte Öffnung führte und in sie eindrang. Ihr Geist tanzte im Rhythmus seiner Zungenbewegungen, ihre Erregung quälte sie lustvoll. Langsam bewegten sich seine Finger in ihr, verteilten ihre Säfte in ihr und an ihr.

Es schien ihr eine unendliche Zeit vergangen zu sein, als er sich endlich erhob, sich über sie beugte und mühelos in sie eindrang. Für einen Moment schloss Maren die Augen, den Augenblick genießend, dann sah sie an sich herunter, beobachtete ihn dabei, wie er immer wieder langsam in ihr verschwand und zum Vorschein kam. Dabei zuzusehen, wie er sie penetrierte, brachte sie schier um den Verstand. Die Stöße wurden begleitet von seinem rauen Stöhnen, und genau wie Maren, sah er an sich herunter, fasziniert von dem Spiel und dem Glanz, den ihre Feuchtigkeit auf ihm zurückließ. Mit einer Hand stützte er sich auf der Sessellehne ab, legte ihr die andere in den Nacken und zwang sie so, ihren Kopf anzuheben. Ihre Lippen trafen sich kurz, dann länger und verschmolzen schließlich ganz miteinander. Ihre Zungen trafen sich im Rhythmus der Bewegungen ihrer Leiber, und sie trieben sich der süßen Erlösung aus diesem aufreibenden Spiel entgegen. Roberts Bewegungen in ihr wurden heftiger und fordernder. Immer tiefer stieß er in sie.

Ihre Gesichter verzerrten sich in ihrer Lust, und als Maren die Hände unter ihre Schenkel legte und sich ein Stück höher hob, war dies der Moment, in dem sich Lust in Erlösung verwandelte. Laut, ja, beinahe wahnsinnig schrie sie ihm ihren Höhepunkt entgegen, während Robert sie in ihren lustvollen Zuckungen beobachtete, kurz darauf den Kopf zurückwarf und sich in ihr ergoss. Noch ein paar Mal stieß er in sie, dann brach er über ihr zusammen und hielt sie schwer atmend in seinen Armen gefangen.
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Lächelnd sah sie den schlafenden Mann neben sich an. Seit sie Donnerstagnacht angekommen waren, hatten sie sich nicht mit Nebensächlichkeiten abgegeben. Maren und Robert hatten sich an allen möglichen und unmöglichen Orten in diesem Haus geliebt. Lachend hatten sie einander gejagt, sich spielerisch gebalgt und erneut den Körper des anderen genossen. Noch nie in ihrem Leben hatte Maren eine solche Energie entwickelt. Noch nie hatte sie ein derartiges Erlebnis genossen. Auch wenn ihre bisherigen Affären ihren persönlichen Anforderungen Genüge getan hatten: Nach Robert würde es schwer für sie werden, noch einmal eine solch intensive Erfahrung zu durchleben.

Zärtlich streichelte sie ihm über die Wange, immer darauf achtend, dass sie ihn nicht weckte.

Das Licht des Sonntags brach langsam durch die dichten Zweige der Kiefern im Garten. Maren stand vorsichtig auf, wickelte sich eine Decke um ihren nackten Körper und ging hinüber zum Fenster des kleinen Erkers, in welchem der Schlafraum lag. Er hatte recht gehabt, als er sagte, dass der Tagesanbruch hier besonders schön wäre. Nebelschwaden zogen über den See hinweg, der ruhig und still keine zwanzig Meter entfernt vor sich hinplätscherte. Die Kälte, die Berlin jetzt seit Wochen in ihrem Griff hielt, hatte das Dunkelgrün der Kiefernzweige mit einer Eisschicht überzogen, und es sah aus, als wären sie in Zuckerglasur getaucht worden. Ein leichter Wind bewegte dieses Werk der Natur sacht hin und her, und manchmal konnte man es leise klirren hören.

Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Robert war wach geworden und hatte sich aufgerichtet. Zärtlich lächelte sie ihn an. »Die letzten Stunden?«, fragte er leise, und sie nickte. Robert reichte ihr die Hand und sie setzte sich zu ihm aufs Bett. »Hat sich meine Einstellung zum Thema falscher Zeitpunkt in den letzten Tagen geändert?«, sagte er nachdenklich in das Grau des frühen Morgens. Maren sah ihn an. Sie wusste, dass dies nicht der Fall war, und sie war ebenfalls der Meinung, dass aus ihnen nie ein Paar werden würde. Dazu lebten sie in zu verschiedenen Welten. Doch seine Antwort erstaunte sie. »Ja … ein wenig hat sie sich geändert. Ich bin traurig darüber, dass es so ist. Versteh mich nicht falsch: Ich habe es von Anfang an bedauert, dass es so kommen wird. Doch jetzt schmerzt es mich.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, küsste sie zärtlich und lächelte sie dann traurig an. »Dann lass es uns kurz und schmerzlos machen«, sagte sie, nicht minder betrübt.

Robert setzte sie nach einem ausgiebigen Frühstück an ihrem Apartment ab. An der Eingangstür hielt er sie zurück. »Was sagt es mir, wenn ich dir jetzt sage, dass du mir fehlen wirst?«, fragte er und nahm sie in seine Arme. Maren musste zu ihm aufsehen, etwas, das ihr bisher gar nicht aufgefallen war. »Es sagt«, sie lachte leise, »es sagt dir, dass es mir genauso gehen wird.« Robert beugte sich zu ihr, küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze. »Du bist das Beste, was mir in den letzten Jahren passiert ist, und auch wenn wir keine Zukunft für uns sehen … wäre es schön, wenn wir uns in Zukunft sehen würden.« Wieder lachte sie über seinen Ausdruck. Schmunzelnd strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, küsste sie erneut und stieg dann in seinen Wagen. Mit einem letzten Winken fuhr er davon.

Maren sah ihm noch lange nach, immer noch seine Hand spürend.

»Rührend, Frau Kollegin, sehr rührend.« Maren fuhr erschrocken herum. Vor ihr stand Andreas Malzer, lehnte entsetzlich lässig an der Hauswand und grinste dümmlich vor sich hin.

»Was wollen Sie denn hier?«, fragte sie vor Schreck außer Atem.

Malzer stieß sich von der Wand ab und kam zu ihr. »Oh«, sagte er theatralisch, »ich hatte die Hoffnung, ebenso herzzerreißend verabschiedet zu werden wie der Künstler gerade.« Er zog einen Flunsch, als Maren ihn in die Seite boxte. »Sie verkennen meine Talente«, sagte er gespielt empört, und Maren lachte ihn aus.

»Ihre Talente haben Sie bisher hervorragend verborgen. Da gab es nicht viel zu verkennen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn angriffslustig an. »Sonst noch was?«

Malzer nickte. »Ich soll Ihnen einen schönen Gruß vom Alten bestellen. Er meinte, das hätten Sie gut gemacht.«

»Danke«, gab sie zur Antwort. »Ihre Bilder waren auch nicht schlecht.«

»Gell«, erwiderte Malzer übertrieben strahlend und entlockte ihr damit ein weiteres Lachen.

»Ich muss noch packen.« Maren sah Andreas Malzer prüfend an, und dieser nickte.

»Ja, Sie müssen zurück nach Hamburg und ich nach Köln. Vielleicht überhole ich Sie ja auf der Autobahn.«

Sie nickte in die Richtung, in der ihr Smart stand. »Könnte gut möglich sein«, sagte sie lachend. Sie stockte kurz, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen kleinen Kuss auf die Wangen. »Wir sehen uns, irgendwann.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür auf, und mit einem letzten Blick zurück ging sie hinauf.

Mit einem Seufzer ließ sie sich auf die Couch fallen. Fehler, dachte sie, denn in diesem Moment fiel ihr eines der heißen Erlebnisse mit Robert ein. Sie seufzte noch einmal, erhob sich und packte ihre Sachen zusammen.

Eine Stunden später war sie auf der Autobahn in Richtung Hamburg. Das Radio dudelte vor sich hin, doch sie nahm keinerlei Notiz davon. Immer wieder spielte sie in Gedanken die letzte Woche durch. Was wohl Stein sagen würde, dass sie ein paar Tage nicht zu erreichen gewesen war? Sie sparte es sich, die Mailbox ihres Handys abzuhören. Seine Wutausbrüche würde sie schon früh genug zu hören bekommen.

Jetzt freute sie sich auf Sophie, die mittlerweile aus London zurück sein musste, und auf ihr eigenes Bett. Das Navi erzählte ihr, dass sie drei Stunden und zwanzig Minuten bis Hamburg benötigen würde, aber das interessierte sie nicht. Mit dem Smart auf Reisen zu sein, bedeutete viele, viele Pausen. Obwohl sie dieses Auto liebte: Für längere Fahrten war es nicht besonders gut geeignet.
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»Sophie?«, rief Maren, als sie die Tür zu ihrer gemeinsamen Wohnung in Hamburg öffnete. »Bist du da?«

Die Tür wurde ihr förmlich aus der Hand gerissen, und die rothaarige Französin stand in ihrer ganzen Pracht vor ihr. »Und wie ich da bin«, rief Sophie freudig aus. »Oh, Süße, ich hab dich so vermisst.« Sie riss an Maren und erdrückte sie fast während ihrer Umarmung.

»Hey«, protestierte Maren lachend, »ich krieg keine Luft mehr.«

Lachend trennten sich die Frauen aus ihrer Umklammerung. »Das war eine geniale Leistung«, lobte Sophie ihre Freundin, als sie sich zusammen auf die Couch fallen ließen. »Ich hab es gelesen … und ja … so kenne ich meine Maren. Ich bin so stolz auf dich.« Maren errötete unter dem Lob der Freundin, und sie versuchte, ihre Freude darüber durch eine abwehrende Handbewegung zu verstecken.

»Wie war’s bei dir in London?«, versuchte sie das Thema zu wechseln. Aber Sophie war nicht in der Stimmung dazu. »Elendig langweilig. Wenn John nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt die Wüste Gobi.« Sie lachte ihr raues und lautes Lachen. »Ach«, rief sie einen Augenblick später, »da ist ein großes Paket für dich gekommen.«

Sophie flitzte in die Küche, kam mit einem wirklich großen Pappkarton wieder und legte ihn vor Marens Füßen ab. Diese stützte den Kopf in die Hände und suchte den Absender. Berlin. Ihr Herz machte einen doppelten Sprung. Steward Granger stand auf dem Aufkleber. Sie schob das Paket ein Stück von sich weg, kniete sich davor und begann die Schnüre zu lösen. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, als sie den Deckel des Kartons abhob und das Seidenpapier darunter leise knistern hörte. Sie schloss die Augen, die Aufregung spielte ihr wohl einen Streich. Doch als sie das Seidenpapier zur Seite schlug und darunter etwas Rosafarbenes zum Vorschein kam, traten ihr die Tränen in die Augen. Es war das Kleid, das sie zum Abschluss der Show getragen hatte. Obenauf lag eine Karte aus Büttenpapier mit Roberts Initialen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sophie besorgt und ging neben Maren auf die Knie. Diese schüttelte den Kopf, versuchte die Tränen zurückzuhalten, aber sie lächelte tapfer. »Das Leben ist manchmal ein Arschloch«, sagte sie und griff nach dem Kleid. Sie hielt es sich vors Gesicht und nahm einen tiefen Atemzug. Ja, so hatte sie gerochen an diesem Abend, als er sich in aller Öffentlichkeit bedankt hatte, ohne dass diese Öffentlichkeit wusste, worum es ging. Und so hatte er gerochen, als er sie hinter dem Vorhang in den Arm genommen hatte.

Von wegen kurz und schmerzlos, dachte sie und lachte leise. Maren legte das Kleid zurück und öffnete das Kärtchen. Sie wusste nicht, ob sie mutig genug war, um das, was dort wahrscheinlich stehen würde, zu verkraften. Zu sehr waren ihr noch seine Berührungen in Erinnerung. Sophie hatte das Kleid aus dem Karton genommen und stand nun vor dem Spiegel im Flur. Lautstark brachte sie ihre Begeisterung für diese raffinierte Kreation zum Ausdruck, und Maren lehnte sich kurz zurück, um ihrer Freundin bei deren Spiel zuzusehen. Sie freute sich über Sophies Ausbruch und lachte.

Jetzt gab Maren sich einen Ruck, öffnete die Karte und las.

»Für meine Muse. In ewiger Zuneigung.«

Sie legte die Karte zur Seite, lehnte sich zurück und dachte nach. Robert war ein toller Mann. Mit allem, was sich Maren je von einem Partner hätte wünschen wollen. Sie mochte es, wenn das, was Sophie Affären nannte, mit Herz und Seele erfüllt waren. Die Wochen mit ihm würde sie niemals vergessen. Aber jetzt war es Zeit nach vorne zu sehen. Ein zärtliches Gefühl erfüllte sie, wenn sie an den Modedesigner dachte. Aber auch nicht mehr.

Sie war Maren Janson, Journalistin bei der BLITZ, und sie hatte alle Möglichkeiten dieser Welt. Auch bei Männern.
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In der nächsten Folge …

… lernt Maren von einem geheimnisvollen Fremden, wie man sich in Cancuns heißen, langen Sommernächten abkühlt.

»Wilde Nächte in Cancun« erscheint am 26. Oktober 2012.
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Es wird dunkler, kälter und feuchter …
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Mathilde Madden
UNTER IHRER HAUT
Erotische Vampirstory
978-3-8387-1865-1

Kein Geschöpf der Nacht übt eine solche erotische Faszination aus wie der Vampir. Das geheimnisvolle Wesen, dessen Libido so unersättlich ist wie sein Hunger nach sterblichem Fleisch, verspricht denen, die sich ihm hingeben, immerwährendes Vergnügen. Lernen Sie in dieser erotischen Vampirstory, entnommen aus der Anthologie »Dunkle Verführung«, einen der dunklen Liebhaber kennen - und lassen Sie sich verführen.
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